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X Kampf un de Jugen.

„Kampf um die Jugend“ das iſt im Grunde der Sache
Kampf um die Herrſchaft der Grundſätze, Welt-
anſchauung und Jntereſſenerwägungen, unter
welchen die Erziehung der Jugend vor ſich gehen ſoll. Er reſul
tiert aus der Erkenntnis, daß der Geiſt, in welchem die Jugend
erzogen wird, und damit das Maß ihres Wiſſens ſowie die
Richtung ihres Strebens von beſtimmendem und entſcheidendem
e iſt auf die Geſtaltung der ſtaatlichen und geſellſchaft
lichen Zuſtände und Einrichtungen, auf die Kulturentwicklung
überhaupt. dieſem Sinne iſt das Wort zu nehmen Wer
Jarnngen eziehungsweiſe die Schule) hat, dem gehört die

Die große Frage der Jugenderziehung war immer mehr oder
weniger ſtrittig, ſolange es ſcharf einander gegenüberſtehende
Intereſſen und Anſchauungsgegenſätze in der Geſellſchaft gibt.
Nichts war natürlicher, als daß dieſe Gegenſätze auch auf die

Jugenderziehung einwirkten, reſpektive Einfluß auf ſie zu er
langen verſuchten. Jmmer waren die herrſchenden Klaſſen be

en Maſſen des Volkes durchaus
unter die Botmäßigkeit ihres Geiſtes zu zwingen, ſie zu ge
fügigen Werkzeugen ihres Willens zu „erziehen“, das heißt zu
dreſſieren. Jmmer war es ihnen leitender Grundſatz, daß
den Millionen der Unterdrückten und Ausgebeuteten ein Her
vortreten aus dem Banne der Unwiſſenheit und der Vorurteile
nicht zuzubilligen ſei. Das gehörte und gehört noch für die
dem wahren lturfortſchritt feindlichen „ſtaatserhaltenden“Elemente zu der ſogenannten „göttlichen Ordnung“ mit ihrem

Syſtem „gottgewollter Abhängigkeiten“. Auf die „Erziehung“
dieſer Art hat ſich im Verlaufe der Geſchichte kein Machtfaktor
beſſer verſtanden als die Kirche. Jahrhunderte hindurch hat
ſie im Bunde mit der weltlichen Macht den Geiſt der Maſſen

Aber ſie hat damit doch nicht verhindern Knpen,
daß dieſer Geiſt unter dem Druck unerträglicher Einrichtungen
und Zuſtände eine andere Richtung nahm als die ihm vor
geſchriebene, auf das herrſchende Jntereſſe konzentrierte. Schon
bei dem aufſtrebenden, gegen die „gottgewollte Ordnung“
rebellierenden mittelalterlichen Bürgertum ſtoßen wir auf die
Tendenz, im Punkte der Erziehung die Jugend dieſes Standes
anders und beſſer zu behandeln als die Weltanſchauung der
Herrſchenden geſtattete. Ein Zug freieren Geiſtes, ge-
boren aus dem vordrängenden neuen Standesintereſſe und ge
pflegt durch die Erziehung der Jugend im Kreiſe der Standes-
'genoſſen, im Hauſe, in der Werkſtatt uſw., machte ſich geltend
und brach ſich Bahn.

Die erſten Anfänge des eigentlichen Kampfes um dieJugend brachte das Keformatienegeitaſter. Eine neue Kirche

und eine nene Weltanſchauung traten der alten gegenüber. Die
ſchärfſten religiöſen Gegenſätze traten da hervor, die ihre ver-
derblichen Wirkungen auch auf das politiſche, wirtſchaftliche

und ſoziale Leben erſtreckten und zu Zuſtänden führten, deren
Unhaltbarkeit bereits vor dreihundert Jahren der große Päda-
goge Comenius erkannte. Der trat mit gewaltiger Kraft
und Begeiſterung für die einzig gute und ſichere Grundlage
aller Jugenderziehung, für die freie und gleiche Volksbildung
durch die Schule, ein. Dieſe ſollte ſein eine „wahre
Menſchenbildungsſtätte“, eine „Werkſtätte der

Humanität“, die den Menſchen „zum rechten Gebrauchſeiner Vernunft, aller ſeiner Talente und Fähigkeiten aus
bildet“, die ihn gewöhnt, ſich nicht durch eine fremde ſondern
durch die eigene Vernunft leiten zu laſſen“. Die geſamte
Jugend beiderlei Geſchlechts, die Jugend der Reichen wie des
armen Volkes ſollte gemeinſam, ohne Rückſicht auf die Kon
ſeſſion erzogen werden nach dem Grundſatz: „Kein Bildungs-
privileg! Die Kinder der Armen haben nicht minder Anſpruch
auf ein möglichſt hohes Maß von Bildung wie die der Reichen.

Alle Menſchen ſollen denſelben Zielen der Weisheit, der
Sittlichkeit entgegengeführt werden.“ Nur durch die allge-
meine Volksſchule habe nach Fähigkeit und Würdigkeit
der Weg zu gehen zu den höheren Lehranſtalten. Und Lehr-
freiheit ſoll walten, denn wahre Jugenderziehung läßt ſich
nicht nach einer von der Obrigkeit erdachten Schablone er-
reichen.

Einem ſolchen Jugenderziehungsplan haben nach Comenius
viele der hervorragendſten Geiſter unſerer Nation offen ge-
huldigt. Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſchrieb
Jmmanuel Kant die große Wahrheit nieder: „Es gibt
keine andere wahre nationale Erziehung, als die nach den
ewigen, allgemeinen Geſetzen der Menſchenbildung. Vald
darauf, in einer Zeit tiefſte n nationalen Elends, verkündete
Johann Gottlieb Fichte in ſeinen „Reden an diedeutſche Nation“: Jn der Erziehung des aufwachſenden Ge-
ſchlechts müſſe „aller Unterſchied der Stände vollſtändig auf-
gehoben ſein und verſchwinden“. Es ſolle nicht mehr die Rede
ſein dürfen von „gebildeten“ und „ungebildeten“ Ständen.Denſelben Standpunkt, vertraten Peſt alozzi, Schleier-
m a 2 er, Dieſterweg und andere.

z große Jugenderzichungsideal, das ſeit dem Beginn deskebrehnten Jahrhunderts der humanitäre Geiſt herausgebildet

hat, harrt noch immer ſeiner Verwirklichung. Nach ſeinenGrundſätzen wäre der Liberalismus berufen geweſen,
dieſe Reform zu vollbringen oder doch wenigſtens ihr einen
ſicheren Boden zu bereiten. Er hat ſich dazu gleichwie zur Er-
füllung anderer durch ſeine Prinzipien gebotener Kulturauf-
gaben, unſähig erwieſen. Eine wirkliche Volks ſchule, eine
wirkliche V Volks erziehung iſt nicht erreicht worden. Was man

freien aus dem Bann der Unwiſſenheit
reihejt und Gerechtigkeit, ſie zu

ziehende Belehrung durch das reife Alter hinzu.

Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Ahr nachm. o Redakkivn: Barz 42/43.

ſo nennt, entſpricht deren wahrem Weſen nicht. Noch wird ein
nach Standes- und Klaſſenintereſſen ſich bemeſſender Unter
ſchied im „Recht auf Bildung“ gemacht. Noch ſind die Kinder
des Proletariats, der Maſſen der ſogenannten „niederen“
Volksſchichten überhaupt, einer „Erziehung“ durch die Schule
unterworfen, die nichts anderes bezweckt, als ihr Denken und
Streben zugunſten des reaktionären Geiſtes zu veeinfluſſen, es
abzulenken vom Geiſte der Humanität und des Fortſchritts.
Noch nimmt die Kirche nach „göttlichem Recht“ eine maßgebende
Einwirkung auf die Jugenderziehung in Anſpruch. Noch iſt
die Seele der Jugend der Gefahr ausgeſetzt, durch den Kon
feſſionalismus vergiftet zu werden. Noch zeitigt auch die Er
ziehung der Jugend der herrſchenden Klaſſen ſehr viel ſchlechte
Frucht. Die Schule ſoll 77 dienen, die aufwachſende Gene
ration in „Gottesfurcht“ und „Patriotismus“, das heißt inKnechtſeligkeit und Bygantinismus, zu erziehen, damit ſie gefeit
ſei gegen die Verfuchung, ſich revoluttonären, „umſtürzleriſchen“
Beſtrebungen anguſſchließen.

Aber dieſe Schule hat einen maßgebenden und ent-
ſcheidenden Einfluß auf die Erziehung des Volkes, auf den
Volksgeiſt, nicht mehr. Es ſind Faktoren im politiſchen und
ſogialen Leben entſtanden, die ihrer dem Fortſchritt feindlichen
Tendenz mit immer größerem Erfolg entgegenwirken. Die
für die Zukunft der Nation und für die Geſchicke der Kultur
menſchheit entſcheidende Erziehung der aufwachſenden Genera-
tion vollzieht ſich außerhalb dieſer Schule durch das
politiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Leben. Jn den ſchweren
Kämpfen, die dieſes Leben notwendig bringt, gewinnt der
Kampf um die Jugend immer mehr an Bedeutung.
Jm Mittelpunkt dieſes Kampfes ſteht, wie in dem der großen
Kämpfe unſerer Zeit überhaupt, die Sozialdemokratie.
Sie hat den Beweis geliefert, daß ihre Grundſätze und Be
ſtrebungen ſie befähigen, die Jugend der Arbeiterklaſſe zu be-

und Vorurteile,
Peſie zu erziehen im Geiſte der

erfüllen mit einet neuen Weltanſchauung. Gegen
dieſe Erziehung bleiben alle Maßnahmen der ſtaatserhalten-
den Autoritäten unwirkſam. Schon auf die ſchul-
pflichtige Jugend macht der Einfluß der den Sünden des
herrſchenden Syſtems widerſtreitenden Erziehung im Kreiſe
der erwachſenen Angehörigen mehr und mehr ſich geltend. Für
die ſchulentlaſſene Jugend kommt die Schule des
Lebens und im Zuſamenhang mit ihr die weitere er-

Es konnte
nicht fehlen, daß in der Sozialdemokratie der Gedanke ent-
ſtand und verwirklicht wurde, der Erziehung der ſchulentlaſſe
nen Jugend zu human, freiheitlich und gerecht denkenden und
ſtrebenden Menſchen beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden.
Jhre Jugendorganiſationen, ihre Jugend-
literatur, alle ihre Veranſtaltungen für die Jugend dienen
dieſem auf die Volks- und Menſchheitsintereſſen gerichteten
Zweck, und nicht etwa, wie unſere Gegner behaupten, einem
„parteipolitiſchen Jntereſſe“'. Daß die Reaktion dieſe Be
ſtrebungen fürchtet und deshalb bemüht iſt, ihnen möglichſt
viele Schwierigkeiten zu bereiten, ſie zu verunglimpfen und zu
unterdrücken, iſt erklärlich. Aber was ſie auch in dieſer Rich-
tung unternehmen möge, i h re Volkserziehungsgrundſätze und
-Praktiken ſind gerichtet. Was iſt damit getan, daß nun auch
die Konfeſſionen, die herrſchenden Klaſſen, bürgerliche Par
teien ſich die Jugenderziehung nach ihren Anſchauungen „mehr
als ſeither angelegen ſein laſſen“? Es iſt vergebliche Mühe,
gegen das Fortſchreiten der Demokratiſierung und
Humaniſierung des Volksgeiſtes, gegen ſeine Be
freiung aus den Feſſeln religiöſer Dogmen, ſowie politiſcher,
ſozialer und wirtſchaftlicher Vorurteile und Jrrtümer zu
kämpfen. Die Lehren der Erfahrung, der Tatſachen, der Ver
nunft, der Wiſſenſchaft bieten, je mehr ſie durch geſunde
Jugenderziehung die Entwicklung des Volksgeiſtes beeinfluſſen,
eine ſtelig ſtärker werdende Gefahr dafür, daß die Verwirk-
lichung des Jdeals der dem Fortſchritt dienenden Volks-
erziehung in abſehbarer Zeit erfolgen muß und wird.

Nun möchte der Liberalismu auch noch „Ver-
ſäumtes nachholen“. Das liberale Bürgertum hat
nicht bewieſen, daß es ihm heiliger Ernſt um die Erziehung
der Jugend im wahrhaft liberalen Geiſte iſt. Es hat, beſonders
in den letzten Jahrzehnten, unendlich viel geſündigt gegen dieſen
Geiſt; es hat ſeine eigene Jugend ihm abwendig ge-
macht und politiſch korrumpiert. Das ſoll nun „anders
werden“. Wie die Berliner Blätter vor einiger Zeit meldeten, iſt
ein freiheitlich- nationaler Jugendbund“ in
der Bildung begriffen. Jn dem zum Beitrilt einladenden Auf-
ruf wurde geſagt, daß wir Denke und Bewegungs-
freiheit“ gebrauchen. Und dazu hieß es:

„Während aber alle fortſchrittlich Geſinnten von der par-
lamentariſchen Uebermacht der ſchwarzen und blauen Reaktion
bedrängt ſind, hört die Sozialdemokratie nicht auf. ſich
als Klaſſenpartei zu gebärden und weiter die Kluſt
zwiſchen fortſchrittlichem Bürgertum und ſozialiſtiſcher Ar-
beiterſchaft ſo zu vertiefen, daß jedes Gefühl nationaler Zu-
ſammengehörigkeit, jedes Vertrauen zueinander verloren gehen
muß zum Nutzen der Reaktion.“

Das iſt alles Humbug; „liberale“ Politiker haben im Ver-
laufe der letzten Jahrzehnte ſchon wer weiß wie oft ausge-
ſprochen, daß die Sozialdemokratie „zum Vorteil der Reaktion“
arbeite. Darauf hier näher einzugehen, iſt wohl überflüſſig.
Nur das eine ſei bemerkt: gerade das erwieſene Unver-
mägen des Liberalismus ſich gegenüber den Mächten
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der Reaktion praktiſche Geltung im Staatsregiment zu ver-
ſchaffen, die Reaktion niederzuwerfen, dem Fortſchritt zu
dienen, insbeſondere der Arbeiterklaſſe gerecht zu werden, hat
die Entſtehung der Sozialdemokratie und ihre Entwicklung
weſentlich mit bewirkt. Der Liberalismus war ſelbſt niemals
etioas anderes und iſt auch jetzt noch nichts anderes als
Klaſſenpartei. Die Sozialdemokratie führt den
Klaſſenkampf nicht im einſeitigen Jntereſſe der Arbeiter
klaſſe, ſondern im Jntereſſe der Geſamtheit für eine
höhere und gerechtere ſtaatliche und geſellſchaftliche Ordnung.
Das unterſcheidet ſie von den bürgerlichen Parteien. Der
„freiheitlich- nationale Jugendbund“ ſoll „die Jugend im
Sinne freiheitkich-liberaler Anſchauungen,
ziehen“. Daß ſeine Gründer es mit ſolchen Anſchauungen
vereinbar finden, ſofort der Jugend eine Kampfſtellung,
gegen die Sozialdemokratie anzuweiſen, iſt ſehr
bezeichnend. Da kommt allerdings nur ein partei-
politiſches Jntereſſe zutage. Der „freiheitlich- nationaleLiberalismus“ will ſich Wähler erziehen. Weiter nichts!
Die Sozialdemokratie wird durch „liberale“ Jugenderziehung
ebenſowenig, wie durch die Bemühungen der Nationalliberalen,
der Konſervativen und der Ultramontanen, ſich der Jugend zu
verſichern, am Fortſchreiten gehindert werden. Es erſcheint
uns nicht ausgeſchloſſen, daß ein großer Teil der Jugend, aufwelche die bürgerlichen Parteien ſpekulieren, einen andern Ent
wicklungsgang nehmen wird, als den, dem man ſie zuführen
möchte. Uebrigens haben wir den entſcheidenden Wert auf die
Jugend der arbeitenden Klaſſen zu legen. Jm
Kampfe um dieſe wird die Sozialdemokratie ganz gewiß
den Sieg davontragen. Was ſie in dieſem Kampfe und durch
ihn gewinnt, das iſt dem Volke und der Menſchheit ge

wonnen. Hamb. Echo.)
Die Marokko Affäre.

Der Marokkokoller hat neben unſeren ſtremmen Alldentſchen
um die Poſt und das rheiniſch-weſtfäliſche Panzerplattenorgan
auch noch etliche fortſchrittliche Mannesſeelen befallen. Die
beiden genannten Organe, die Poſt und die Rheiniſch-
Weſtfäliſche Zeitung, veröffentlichen jetzt die Antworten
auf die an „bedeutende“, aber „zuverläſſige“ Männer gerichtete
Frage: Wie denken Sie über die deutſche Marokko-Aktion?
Müller-Meiningen, Siegfried Heckſcher, der „Block-
jüngling“, wie ihn das B. T. einſt nannte, Stor z uſw. ſind
entzückt von dieſer „Tat“ der deutſchen Diplomatie. Jn Ve-
geiſterung für unſere glorreiche Weltpolitik kann es der unent-
wegte Liberalismus noch mit jeder bürgerlichen Partei auf
nehmen

Darüber braucht man ſich nicht weiter mehr zu verwundern,
zumal wenn man es erleben muß, daß Leute, die ehemals der
Sozialdemokratie naheſtanden, ihrer Begeiſterung für das
deutſche Marokkoabentener gleichfalls kaum Zügel anzulegen
vermögen: Georg Bernhard und Richard Calwer. Bern-
hard ſchreibt in der lezzten Nummer ſeines Plutus:

Es iſt töricht, daß die deutſche Arbeiterpartei bedauerlicher-
weiſe auch diesmal die Situation ſo gar nicht erkennt und ihre
Wählermaſſen zum Proteſt r den „kapitaliſtiſchen Jmpe-rialismus“ aufruft. Der Rohſtoffbezug iſt allerdings ein
Problem zunächſt der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft. Aber von
dieſer kapitaliſtiſchen Wir rtſchaft (mag ſie noch ſo ungerecht, noch
ſo verdammenswert vom ethiſchen Standpunkt aus ſein) lebenauch die Arbeiterm aſſen, auch für fie iſt die Alimentierung

unſrer heimiſchen Jnduſtrie mit billigen Rohſtoffen eine
Lebensfrage. Und deshalb ſollte bei allen grundſätzlichen Be-
denken auch die Arbeiterpartei froh darüber ſein, daß heute nicht
mehr Herr von Schön, der den tſchen Landsleuten unrecht gab,
nachdem ihre Rechte bereits von Franzoſen anerkannt waren,
im Auswärtigen Amt zu gebhieten hat.

Herr Calwer macht's nicht ſo deutlich, aber ſo ganz beiläufig
läßt er in ſeiner Arbeitsmarktkorreſpondenz einfließen, daß
der Schritt der deutſchen Regierung eigentlich eine ganz nette
Sache ſei: „Aber das deutſche Kriegsſchiff in Agadir,
das die ganze Erregung veranlaßt hatte, war keineswegs ſo
gefährlich, wie man es zunächſt deuten wollte. Es war nach
dem Vorgehen und Verhalten Frankreichs und Spaniens an
Marokko nur eine Mahnung, daß, wenn Marokko ſchon auf-
geteilt werden ſoll, auch Deutſchland noch da ſei, das ſtarke
Jntereſſen in dieſem Lande habe. Denn wenn ein Volk von
den genannten drei einen Ausdehnungsdrang aus wirtſchafts-
politiſchen Geſichtspunkten zu bekunden hat, ſo iſt es weder
Frankreich noch Spanien, ſondern es iſt Deutſchland. Man mag
in England das Vorgehen Deutſchlands mißgünſtig betrachten,
aber man wird ſo viel' politiſche Einſicht haben, daß man ſich
mit der Tatſache von Deutſchlands Vorgehen abfindet.“

So wird von dieſen beiden Herren das Proletariat dahin
belehrt, daß es ſich mit der Welt- und Kolonialpolitik befreun-
den muß. Und ſelbſtverſtändlich auch mit den Konſequenzen,
mit Kriegspolitik, Militär- und Flottenbewilligungen,

Nebenbei ſei bemerkt, daß die Deutſche Jnduſtriekorreſpon-
denz die Calwerſche ſogenannte Statiſtik über die Ver-
teilung des Produktionsvertrags mit großem Be-
hagen gegen die Arbeiter ausſchlachtet, und daß verſchiedene
größere kapitaliſtiſche Blätter, ſo die Kölniſche Zeitung, ihre
Auslaſſungen ſchleunigſt der Oeffentlichkeit unterbreitet haben.

Die deutſch- franzöſiſchen Verhandlungen
werden fortgeſetzt, aber über ihr Ergebnis iſt noch nichts zu
erfahren es geht alles ſehr geheimnisvoll zu. Die ameri-
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kaniſche und die ruſſiſche Regierung dementieren
die Behauptung, daß ſie in der Maroptkoaffäre Deutſchland
Vorhaltungen gemacht hätten.

Die Marokkofrage in der franzöſiſchen Kammer.
Paris, 11. Juli. Jnfolge des Einlaufens mehrerer Jnter-

pellationen über die Marokkoangelegenheit richtete Miniſter
de Selves an die Kammer das Erſuchen, jede Diskuſſion
dieſer Frage bis zur Beendigung der franzöſiſch-deutſchen Ver
handlungen zu vertagen. Der Miniſter appellierte an die
Weisheit und den Patriotismus des Parlaments und erklärte,
die begonnenen Unterhandlungen müßten in der Ruhe und
Würde vor ſich gehen, die zwei Großmächten geziemten. Die
Regierung würde im gegebenen Moment alle wünſchenswerten
Auskünfte geben. Jm gegenwärtigen Augenblick, ſo ſagte
der Miniſter, bitte ich Sie, uns unſere Aktion fortführen zu
laſſen, bei der wir uns von dem einzigen Gedanken leiten
laſſen werden, unſere nationale Würde zu verteidigen und ſie
der Macht gegenüber zu wahren, mit der wir uns in alle
Loyalitäten ausſprechen. Lebhafter Beifall folgte den Aus-
führungen des Miniſters, worauf die Kammer mit 476 gegen
77 Stimmen die Jnterpellation vertagte.

Ein ſpaniſch- franzöſiſcher Zwiſchenfall?

London, 1l1. Juli. Dem Daily TDelegraph wird aus
Elkſar in Marokko gemeldet, daß die Reibungen zwiſchen
den franzöſiſchen und ſpaniſchen Truppen täglich ſtärker wer-
den. Die Ankunft von weiteren 120 ſpaniſchen Reitern hat
die Mißſtimmung noch erhöht. Das franzöſiſche Lager iſt von
dem ſpaniſchen durch einen Fluß getrennt. Es liegt nur drei
Kilometer davon entfernt. Oberſt Sylveſtre hat einen Befehl
erlaſſen, daß nur ſpaniſche Soldaten in Elkſar Waffen tragen

dürfen. Franzöſiſche Soldaten werden ſofort entwaffnet, ſo-
bald ſie den Fluß kreuzen und die ſpaniſche Sphäre betreten.

Paris, 12. Juli. Wie Paris Journal berichtet, iſt
im Auswärtigen Amt noch keine offizielle Beſtätigung des
Zwiſchenfalles von Elkſar eingetroffen. Der franzöfiſche Ge-
ſchäftsträger in Tanger iſt beauftragt worden, die franzöſiſche
Regierung über die ſpaniſchen Ausſchreitungen gegen zwei
franzöſiſche Untertanen in Elkſar Bericht zu erſtatten. Es ſteht
außer Zweifel, daß ſofort nach Eintreffen des offiziellen Be-
richtes Frankreich eine energiſche Proteſtnote verfertigt und
Aufklärung in Madrid verlangen wird. Jn parlamentariſchen
Kreiſen weiſt man darauf hin, daß die eigentümliche Haltung
Spaniens mit der Entſendung eines dentſchen Kriegsſchiffes
nach Agadir zuſammenfiel.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 12. Juli 1911.

Die Wahlkreiseinteilung für Elſaß-Lothringen.
Die mit Zuſtimmung des Bundesrats erlaſſene Verordnung

über die Einteilung der Landtagswahlkreiſe für Elſaß-Loth-
ringen wird jetzt vom Reichsanzeiger veröffentlicht. Die Wahl-
kreiseinteilung war bekanntlich der Regierung überlaſſen
worden beſtimmt war in dem S 1 des vom Reichstag be-
ſchloſſenen Wahlgeſetzes nur, daß die 60 Abgeordneten der
Zweiten Kammer auf die 23 Verwaltungskreiſe des Landes
verteilt und daß für die Wahl jedes einzelnen auf den Verwal
tungskreis entfallenden Abgeordneten ein beſonderer Wahl-
kreis zu bilden ſei. Dabei ſollte unter tunlichſter Anlehnung
an die beſtehende HKantonaleinteilung die Bevölkerung des Ver
waltungskreiſes möglichſt gleichmäßig auf die einzelnen Wahl-
kreiſe verteilt werden. Dem iſt nun die Regierung in der
Weiſe nachgekommen, daß ſie die Zahl von 300900 Einwohnern
als mittlere Summe pro Kreis angenommen hat. Von dieſer
Mittelziffer weichen aber einzelne Kreiſe ſehr ſtark ab. So
zählt der zu dem Verwaltungsbezirk Diedenhofen gehörige, am
ſtärkſten bevölkerte Wahlkreis Fentſch-Algeringen 44247, der
zur Kreisdirektion Bolchen gehörige Wahlkreis Buſendorf-
Teterchen dagegen nur 20515 Einwohner. Die Wähler des letzt-
genannten Kreiſes haben alſo trotz des nominell gleichen Wahl
rechts dank der eigenartigen Wahlkreisgeometrie von vorn-
herein ein doppelt ſo großes Stimmrecht wie die des erſt-
genannten lothringiſchen Wahlbezirks. Dieſe ſtarken Ab-
weichungen in der Bevölkerungszahl ſind vor allem dem Um-
ftand geſchuldet, daß die Regierung gezwungen war, ſich bei
der Einteilung den Verwaltungsbezirken anzupaſſen, nachdem,
dank dem Widerſtand des die Alleinherrſchaft im Landtage an-
ſtrebenden Zentrums, der urſprüngliche Vorſchlag der Regie
rung, beſondere Wahlkreiſe mit durchſchnittlich 30 000 Einwoh-

nern ohne Rückſicht auf Kreis und Kantonalgrenzen zu biſden,
geſcheitert war. Auf jeden Verwaltungskreis entfallen nun,
von den größeren Städten abgeſehen, zwei Abgeordnete. So
hat der ungefähr 518 000 Einwohner zählende Bezirk Oberelſaß
in ſeinen ſechs Verwaltungskreiſen 17 Abgeordnete zu wählen,
wobei auf Kolmar und Mülhauſen drei und ſechs Ab-
geordnete entfallen. Der größte Bezirk des Landes, das über
700 000 Einwohner umfaſſende Unterelſaß, wählt in acht
Kreiſen 23 Abgeordnete, wobei auf Straßburg-Land,
Hagenagau und Zabern je drei und auf den Stadt-
kreis Straßburg ſechs Abgeordnete kommen. Der indu-
ſtrielle Bezirk Lothringen mit ſeinen 655 000 Einwohnern
wählt in den Bezirken ſeiner neun Kreisdirektionen 20 Abge
ordnete. Nur Metz-Land und Forbach haben je drei
Abgeordnete zu wählen

Unſer Straßburger Parteiorgan, die Freie Preſſe, kom-
mentiert die Verordnung wie folgt:

Ein definitives Urteil über dieſe Wahlkreiseinteilung läßt
ſich heute (Montag) noch nicht abgeben. Dazu bedarf es erſt
eines eingehenden Studiums der Wahlziffern der letzten
Jahre. So viel aber ſcheint auf den erſten Blick ſicher zu ſein
Die Regierung hat ſich im großen und ganzen an ihre Ver-
ſprechungen gehalten. Die kantonalen Grenzen, der räumliche
Zuſammenhang iſt ſo ziemlich gewahrt. Jm übrigen war die
Regierung aber ehrlich beſtrebt, dem Zentrum nicht
wehe zu tun. Sie hätte es in der Hand gehabt, da und
dort die zentrümlichen Wahlchancen bedeutend zu verſchlech-
tern. Sie hat das nicht getan, wohl aus Furcht vor dem Radau
der Zetrumspreſſe. Kommen wird dieſer Radau aber dochl!
Das Zentrum zufrieden zu ſtellen, iſt eben nicht ſo leicht. Da-
gegen werden wohl die Liberalen mit Schmunzeln dieſe
Wahlkreiseinteilung betrachten. Benachteiligt werden ſie durch
dieſelbe wohl kaum. Die Liberalen werden mit dieſer Ein-
teilung mindeſtens ſo gut fahren, wie beim Proporz. Be-
nachteiligt wird ſelbſtverſtändlich die Sozialdemokratie und
nur ſie. Fünf bis ſechs Sitze haben die Offiziöſen der Ar-
beiterpartei zugeſprochen. Nach dem Proporz hätte
ſie mindeſtens 15 Sitze zu beanſpruchen. Die
zehn fehlenden Sitze werden ihr durch die Wahlkreiseinteilung
einfach wegeskamotiert. Typiſch iſt in der Beziehung die Ein-
teilung der Stadt Straßburg. Jn der inneren
Stadt iſt die Sozialdemokratie direkt totgeteilt. Von einer
Rückſichtnahme auf die frühere Einteilung bei den Gemeinde-
ratswahlen wie es in der offiziellen Einteilung heißt iſt
da nicht die geringſte Sprr zu merken. Die proletariſchen Be
zirke der Jnnenſtadt ſind einfach auseinandregeriſſen, die
Krutenau mit dem Univerſitätsviertel, Finkweiler und Lang-
ſtraße mit einem Teil des Bahnhofsviertels derart raffiniert
zuſammengeworfen, daß die Sozialdemokratie trotz ihrer 7000
Stimmen in der Jnnenſtadt in keinem einzigen Bezirke der-
ſelben ſich durchzuſetzen vermag. Das nennt man Wahl-
kreisgeometrie treiben! Eine Prämie hat der ſicherlich
verdient, der dieſe Einteilung erſann. Es iſt nur gut, daß
letzten Endes die Wähler alle Wahlkreisgeometrie zuſchanden
machen können. Wir hoffen, daß das gerade in Straßburg-
Stadt der Fall ſein wird und daß die Herren „Teiler“ doch
nicht auf ihre Rechnung kommen werden.

Der Krach im Hanſabunde.
Die Führer der Scharfmacher hatten ganz zweifellos die

Abſicht, mit ihrem Austritt aus dem Hanſabund die Jndu-
ſtriellen mit ſich zu reißen und damit den Hanfabund zu
ſprengen. Die Sache kam aber anders, denn nur eine ver-
hältnismäßig kleine Anzahl der verbiſſenſten Scharfmacher
leiſteten dem Beiſpiel ſeiner Führer Folge. Dagegen iſt dem
Zentralverband der Jnduſtriellen eine andere Unannehmlich-
keit entſtanden, und zwar dadurch, daß der Bund der Jndu-
ſtriellen der ſtets im Gegenſatz zum Zentralverband ge
ſtanden nunmehr ein Rundſchreiben in die Mitglieder des
Zentralverbandes erlaſſen hat, in welchem er zum Veitritt zum
Bund auffordert. Der auffällige Umſtand, daß in der letzten
Zeit einzelne induſtrielle Gruppen dem Zentralverband den
Rücken gekehrt haben, dürfte auf die Werbetätigkeit des Bun-
des der Jnduſtriellen zurückzuführen ſein. Der vor wenigen
Tagen noch ſo angriffsluſtige Zentralverband iſt nun genötigt,
zur Abwehr zu greifen und er macht dies in einem langen
Schreiben, das er den Berliner Politiſchen Nach-
richten des Herrn Viktor Schweinburg zur Veröffentlichung
überwies. Das Hauptargument, das er gegen den Bund der
Jnduſtriellen ins Feld führt, iſt die Behauptung, daß der
Bund niemals eine klare Stellung zu der Sozialgeſetzgebung
eingenomen habe. Die Zentralverbändler konſtruierten daraus
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einen Segenſatz zur Jnduſtrie, die ſich einmütig gegen die
Verſicherung der Privatbeamten ausgeſprochen habe. Der

ganze Ton des Schreibens deuter an, daß den Scharfmachern
nicht gerade allzuwohl zu Mute iſt. Sie benutzen dieſe Ge
legenheit auch, um gleichzeitig einige Bemerkungen zu machen
zu der in Hannover ſtattgefundenen Konferenz von Ge
ſchäftsführern der dem Zentralverband angeſchloſſenen Ver-
bände. Es wird beſtritten, daß in dieſer Konferenz ein Plan
zur Bekämpfung des Hanſabundes ausgearbeitet werden ſollte.
Jn dieſer Konferenz ſei nur nach eingehender Ausſprache kon
ſtatiert worden, daß der Zentralverband keinen Anlaß habe,ſeinen bisherige Standpunkt in wirtſchaftlichen und ſozial-
politiſchen Fragen zu ändern, der darauf hinausgeht, eine ge
mäßigte Schutzzollpolitik, unter Abweiſung übertriebener
agrariſcher Forderungen zu vertreten.

Unterdeſſen entfaltet der Hanſabund in Rheinland-
Weſtfalen gegenwärtig eine fieberhafte Tätigkeit. Ob die
Austritte aus dem Hanſabund in der Tat nur auf eine Anzahl
der rheiniſch- weſtfäliſchen Schlotbarone beſchränkt bleiben wer
den, muß die weitere Entwicklung der Dinge lehren.

Agrariſche Warenhauspolitik.
Der Bund der Landwirte kann aus den Beiträgen

ſeiner Mitglieder ſelbſtredend weder ſein Beamtenheer beſol-
den, noch auch die Koſten ſeiner umfaſſenden Agitation be
ſtreiten. Die eigentlichen Geldquellen des Bundes der Land
wirte ſind in ſeinen wirtſchaftlichen Unternehmungen zu
ſuchen. Die Zuwendung von Kaligeldern iſt vor einigen Mo-
noten der Oeffentlichkeit bekannt geworden der Bund bezieht
ferner einen erheblichen Anteil aus den Ueberſchüſſen der
Deutſchen Tageszeitung. Außerdem exiſtieren eine
Anzahl „Verkaufsſtellen“, die äußerlich mit dem Bund in
keinerlei Zuſammenhang zu ſtehen ſcheinen, die aber trotzdem
dem Bund in irgend einer Form Zuwendungen machen. Zu
den größten Unternehmungen dieſer Art gehört die in Berlin
befindliche Verkaufsſtelle, die man allgemein als das
Warenhaus des Bundes der Landwirte“ zu be-

zeichnen pflegt. Die bündleriſche Preſſe leugnet natürlich dreiſt
und gottesfürchtig ab, daß es ſich dabei um Unternehmungen
des Bundes der Landwirte handelt. So erzählt die Deutſche
Tageszeitung über das Warenhaus des Bundes der Land-
wirte“:

„Zunächſt macht der Bund der Landwirte als politiſcher
Verein überhaupt keine Geſchäfte, vielmehr iſt die „Verkaufs
ſtelle“, die ſich die Wahrnehmung wirtſchaftlicher Vorteile
für die Bundesmitglieder zur Aufgabe geſtellt hat, eine
ſelbſtändige Geſellſchaft, die auf ausdrückliches Verlangen
der Bundesmitglieder gegründet wurde. Die Verkaufszsſtelle
des Bundes wie auch die ſonſtigen landwirtſchaftlichen Ein-
und Verkaufsgenoſſenſchaften ziehen nur ſolche Waren und
Betriebsanlagen: künſtliche Dünge- und Futtermittel, Saat-
getreide, Maſchinen und landwirtſchaftlich-techniſche An
lagen in den Bereich ihrer Tätigkeit, die im allgemeinen
nicht vom kleinen Kaufmann und Gewerbetreibenden ge
führt und vertrieben werden können oder für deren richtigen
oder zweckmäßigen Einkauf bezw. Einrichtung die Vornahme
von chemiſchen Prüfungen oder techniſchen Unterſuchungen,
unerläßlich iſt. Von einem „Warenhauſe“ iſt alſo hier nicht
im entfernteſten die Rede.“

Es kommt aber ganz darauf an, wie man den Begriff
Warenhaus definieren will. Tatſächlich iſt die „Verkaufs
ſtelle des Bundes ein ſehr umfangreicher Geſchäftsbetrieb, der
den kleinen Maſchinenhändlern auf dem Lande die Exiſtenz
erheblich erſchwert hat. Die Agrarier haben damit den.
Zwiſchenhandel ausgeſchaltet und gleichzeitig der Bundeskaſſe
eine neue Einnahmequelle erſchloſſen. Mit der von den Bünd
lern ſtets geheuchelten Mittelſtandsfreundſchaft iſt
dieſes Verfahren freilich nicht in Einklang zu bringen.

Eine neue Reichsverbandsgröße.
Die „Erfolge“ des Reichsverbands- Generals v. Liebert auf

dem politiſchen Kampfgebiete haben ſeinen Waffenbruder, den
Generalleutnant z. D. v. Wrochem, ebenfalls ſtrammer
Reichsverbändler, anſcheinend angeſpornt, im politiſchen Leben
ebenfalls eine Rolle zu ſpielen. Bisher hat dieſer inaktive
General ſich damit befaßt, in konſervativen Vereinen Vorträge
über die Sozialdemokratie zu halten. Das reiche Wiſſen, über
das er auf dieſem Gebiet verfügt, hat er vorzugsweiſe aus den
Schriften des Reichsverbandes geſchöpft. Einſtweilen hat man
ihm die konſervative Reichstagskandidatur in einem
Hannoverſchen Wahlkreis übertragen. Zur Empfehlung dieſer

Zwei feindliche (Welten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempyel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Särtner.

17 [Nachdr. verb.Storch arbeitete im Schuppen. Sollte er ihn fragen, ob er
ein paar geeignete Zimmerer kannte Aber nein, er bedachte
ſich: Storch würde natürlich Freunde von ſich empfehlen, wenn
er ſich mal erkundigte, ob die Gewerkſchaft keine Arbeitsloſen
hätte? Das wäre ein ſchöner Zug von ihm. Er wollte ſich's
mal überlegen.

Am nächſten Tag gab er ſeinen zweiten Plan auf. Nein,
es war nicht in der Ordnung, mit dem Arbeitsvolk in einem
intimen Verhältnis zu ſtehen. Das beſte war, gleich nach der
Kuhſtraße zu fahren; vielleicht hatte Brandſen ein paar Leute
I pet,to.
Mittags, als er in ſeinem Kontor mit dem Ordnen der

Korreſpondenzen beſchäftigt war, ſah er drüben zwei Männer
im Geſpräch mit Stroh. Ueberraſcht eilte er hinaus. Piet
Grutter und die „Naſe“ kamen ihm bereits entgegen. Die
Hand an die Mütze, begrüßten ſie ihn mit ſteifer Höflichkeit,
er aber, erfreut über das Wiederſehen mit den alten Kame-
raden, reichte ihnen jovial die Hand.

„Was iſt denn mit euch los
„Heute iſt's gar,“ ſagte Piet traurig.
„Geht es bei Bikker ſo ſchlecht
„Wir können es nicht verſtehen. Es war immer die Rede

davon, daß wir ohne Unterbrechung von einem Bau auf den
andern kommen ſollten. Am Achterweg ſollte Bikker noch ein
paar Kaſten aufſtellen. Aber die Maſchine ſcheint arg defekt
zu ſein, wenigſtens war in der letzten Zeit mit Bikker unge-
heuer ſchwer umzugehen.“

„Und Lucas?“
„„Der bleibt vorläufig hängen. Die Etagen ſind wohl abge

immert, aber es iſt noch überall nachzuhelfen,“ näſelte die
„Naſe“. „Man muß überall arbeiten, wir ſind ſtets gut mit-
einander ausgekommen, und du weißt, was wir wert ſind.“

„O, was das betrifft!“ Hendrik zauderte noch ein wenig.
„Nun, ihr könnte eure Kiſte bringen.“
„Hurra!“ wieherte das aufgedunſene Mädchen.

Sie ſtanden ſeitwärts vom Schuppen, mit dem Rücken gegen
die Bauten; vor ihnen dehnte ſich die breite Ebene aus.

„ne ſchöne Gegend,“ bewunderte Piet.
ne BVxrachtagegend.“ echote die „Naſe“.

Eine Weile ſtanden ſie ſchweigend beiſammen. Hendrik hatte
die Augen halb zugekniffſen, wie jemand, der in ſeine Ver-

zurückblickte. Die Kameraden wechſelten einen
ick des Verſtändniſſes; höflich grüßten ſie, mit der Hand

an der Mütze, und entfernren ſich.
Mit auf dem Rücken verſchränkten Händen wandelte Hendrik

über den Platz. Wenn nur die „Raſe“ die Antorität achtete
und ihn nicht etwa „Heinzchen“ nannte, wie vordem. Jm
Intereſſe ſeines Preſtiges war es unbedingt notwendig, daß
das Arbeitervolk ihn als „Herr“ betttelte.

Bah, wie kleingeiſtigl Die Dinge würden ſich ſchon von
ſelber ſchiccen. Es war jetzt zwei Monate her, daß er bei
Bikker ausgetreten war, ein ganz kurzer Zeitraum. Was doch
in ein paar Monaten alles geſchehen kann!

Stoßweiſe brach in ihm das Bewußtſein durch, daß er ſich
verändert hatte, unwiderruflich, in feinem tiefſten Weſen.
Er verſuchte es, den Gegenſatz zwiſchen der Vergangenheit und
dem Heute zu erfaſſen. Quakvoll wirbelten die Erinnerungen
ihm durch den Kopf.

Er ſtand nun an der Grenze der gelben Halbinſel. Zu ſeinen
Füßen lag ein verſandeter Waſſergraben, hinter graugrünen
Kartoffelfeldern lag das hellgrüne Gemüſeland, noch weiter
zurück dehnten ſich unabſehbar die Wieſen aus. Niedrige
Baume mit breiten Kronen erhoben ſich da und dort aus der
Ebene, vereinzelte Landarbeiter in der Ferne nahmen ſich wie
vom Winde bewegte ſchwarze Stämmchen aus. Einſam lag das
Land im Glanze der ſommerlichen Mittagsſonne.

Hendrik zitterte vor dieſer Einſamkeit. Er fühlte ſich
fremd gegenüber dem wunderlich geheimnisvollen Leben, das
über den Feldern webte; ſo fremd ſtand er auch der Ver-
gangenheit, ſeiner verlorenen Jugend gegenüber.

Schaudernd wendete er ſich ab. Vor ihm, hinter dem nied-
rigen Schuppen, lag die dunkle Stadt. Er lechzte nach Ge-
ſelligkeit.

Ein ſchöner Sonntag ſtand bevor. Gott ſei Dankl Nur
tüchtig zugelangt, alle Arbeit fertig gemacht. Morgen würde
er eine Radfahrt unternehmen in Geſellſchaft von Karl, Emma
und der ſchönen Sophie. Und abends es war ſeine Pflicht,
wie konnte er dieſe nur ſo vernachläſſigen würde er die
Familie Vorſt beſuchen und im Vorüßergehen bei Mütterchen
Derkſen vorſprechen. Seit Wochen hatte er die Leutchen nicht
geſehen, die ihm immer ſo gute Freunde waren.

XVI.
Ein herrlicher Tag!
Ganz beſonders gut gelaunt kam er Montags auf den Bau.

Sophie Brandſen! Man mußte aufkeitern, wenn man
das ſchöne Mädchen ſah. Welch ein Reiz doch von ſolchem Kinde
ausgehen konnte. Tor, der er war; ſechsundzwanzig Jahre
war er alt geworden, ohne jemals für ein Weib ſo recht warm
zu werden. Aber wenn die Sache einmal im Gang war, dann
nahm ſie ſein ganzes Weſen ein.

ie vertraulich war der Verkehr geweſen! Sophie mochte
ihn gut leiden, das war klar. Er kam ſelten in das Haus
in der Kuhſtraße, ohne daß er während ſeiner Anweſenheit
ſie im Korridor oder in der Wohnſtube ſah, oder daß ſie dem
Papa etwas auszurichten hatte. Aber geſtern! Er war neben
ihr in den ſonnenhellen Tag hineingefahren, das Herz von
ſtets wachſendem Wonnegefühl erfüllt, bis ihn zuletzt der
Uebermut ergriff. Sein Bruder hatte neckend bemerkt, daß der
Vetter van Opſtalten etwas zu kurz komme, und ſie hatte mit
einem leiſen Erröten ſanft und zufrieden dazu gelächelt. Da
hatte er gejubelt wie ein ausgelaſſener Junge.

Abends hatte er die Familie Vorſt beſucht. Lucas hatte
Takt genug, um nicht an Dinge zu rühren, die die Stimmung
verderben konnten. So beiläufig wurde erzählt, daß es mit
der Gewerkſchaft gut vorwärts ging, daß aber in Neufſtadt
ein Streik der Zimmerleute drohte. Außerdem hatte man ſich
über harmloſe Gegenſtände unterhalten und viel von dem
dicken Gretchen und dem kränklichen Hänschen geplaudert.

Bei der Heimekhr hatte er einen Umweg über ſeine frühere
Wohnung gemacht. Von der Straße aus lugte er nach oben:;
das Kämmerchen war dunkel, es war ſicher noch nicht ver
mietet. „Ja freilich,“ erzählte Mütterchen Derkſen, aber im
dar der Woche würde es von einem Schneider bezogen
werden.“

„Das Kämmerchen iſt noch genau ſo, wie damals. als Sie
auszogen,“ ſagte ſie wehmätig, die Türe aufſchließend, ſo daß
eine breite Lichtflut aus der großen Stube hineindrang. Er
war für einen Augenblick in die Ecke am Bett getreten und
hatte ſeinen heißen Kopf an die kühle Fenſterſcheibe gedrückt

gerade ſo wie früher!
Das Mütterchen beſtand darauf, daß er eine Taſſe Kaffee

i en roten hatte er in die dunkle Kaminecke, den
Fleck, wo ihr Sohn immer die Unterſtützung für die ſtützung für die Mutter

in herrlicher Tag as verlieh neue Spannkraft BrrrKarl hatte recht. Es war töricht, ſo tief zu eben Bei
vernünftiger war es, die Blümlein zu pflücken, die am Wege
ſtanden.

Aufgeräumt beantwortete er den Gruß der Arbeiter Jetzt
Zimmerleuten geregeltmußte zu allererſt die Sache mit den

werden, dann war auch dieſe Schwierigkeit aus dem Wege ge
Die Erinnerung an den vorigen Tag ließ ihn keinen Augenblick
los und verſetzte ihn in eine heitere, ausgelaſſene Stimmung.

räumt. Er winkte den fünf Männern in dem Schuppen.Fortſetzung felgt)
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Kandidatur iſt beſonders darauf hingewieſen worden daß der t
General mit Vorliebe ein Schlacht roß geritten hat, das
einem Hannoverſchen Geſtüt entſtammte. (1) Damit war
der enge Zuſammenhang zwiſchen dem General und der Pro-
vinz Hannover hergeſtellt und die Kandidatur mit dem Schein
eines gewiſſen engeren Zuſammenhanges umgeben.

Dieſer erſte, geradezu verblüffende Erfolg hat den General
bereits zu weiteren Taten angeſpornt. Jn der Poſt tritt er
dafür ein, daß die Erſatzreſerviſten wieder zu den militäriſchen
Uebungen eingezogen werden, um auf dieſe Weiſe ein neues
Schutz mittel gegen die Sozialdemokratie zu ge-
winnen. Der General meint nämlich:

„Die Uebungen der Erſatzreſerve aber ſind ein vor-
treffliches Mittel, jährlich ſoundſo viele tauſend Jünglinge

wenigſtens für kurze Zeit durch die Schule des Heeres gehen,
den Geiſt der Zucht, der Vaterlandsliebe, des Gehorſams und
der Pflichttreue, der gottlob noch in der Armee herrſcht, auf

ſie wirken zu laſſen und ſie dem unheilvollen Einfluß der
Umſtürzler zu entrücken. Dies iſt der Hauptgrund, weshalb
ich für die unbedingte Erfüllung der geſetzlich vorgeſehenen
Ausbildung der Erſatzreſerve bin.“

Dieſe Ausbildung koſtet natürlich Geld und nicht zu wenig.
Dem General v. Wrochem macht das freilich die geringſte
Sorge, er hat offenbar von den 117 Millionen Mark geleſen,
um die ſich der Rechnungsabſchluß für 1910 günſtiger ſtellt als
angenommen worden war, und ſo meint ecx, daß das Reich nun
aus dem Vollen ſchöpfen könne. Er ſchließt ſeinen Artikel
nämlich mit den grotesken Sätzen:

„Wenn unſere jammervolle bisherige Schuldenwirtſchaft
zu einer die erlaubten Grenzen überſchreitenden Sparſamkeit
geführt hat, ſo war es jedenfalls ein gefährliches Unrecht,
dieſe auch auf den Heeres-Etat anzuwenden. Wir ſind damit
auf die gefährliche, bisher nur im Auslande beobachtete Bahn
geraten, daß etwas „auf dem Papier“ vorhanden iſt, was in
Wirklichkeit fehlt; daß eine die Wehrkraft fördernde Beſtim-
mung unausgeführt bleibt. Das iſt in Preußen neu! Jetzt
ſind wir aus dem Anleihe-Elend heraus, vom nächſten Jahre
ab werden unſere Finanzen glänzend ſein; jetzt müſſen wir
erwarten, daß unſer Heeres-Etat unbedingt nur noch erlaubte
Einſchränkungen ſich aguferlegt, und daß fortan der hoch-
wichtigſte Poſten für Ausbildung der übungspflichtigen Er
ſatzreſerven wieder in demſelben erſcheint!“

Dem Manne muß geholfen werden! Er muß unbedingt in
den Reichstag, wo uns Männer mit ſo viel politiſcher Weisheit,
wie ſie der Herr Generalleutnant beſitzt, ſchon lange fehlen.
Setzt er dort ſeine unbezahlbaren Jdeen in die Tat um, dann
allerdings iſt es auch um die Sozialdemokratie geſchehen
Die Partei wird ſich in Geduld in das Unvermeidliche ſchicken

Beutſches Reich.
Militärjuſtiz. Mit zwei Jahren und vierzehn

Tagen Gefängnis muß der Trainſoldat Maltzahn eine
Ausſchreitung büßen. M. ſtand wegen tätlichen Angriffs gegen
einen Vorgeſetzten mittels gefährlichen Werkzeugs ſowie wegen
ausdrücklicher Gehorſamsverweigerung und wegen Beharrens
im Ungehorſam vor dem Oberkriegsgericht des dritten Armee
korps in Berlin. Auf der Stube, auf der M. mit den andern
Kameraden lag, pflegten die Mannſchaften abwechſelnd
Stubendienſt zu verrichten. Eines Morgens, als der Ange-
klagte an der Reihe war, legte er ſich frühmorgens um vier
Uhr zu Bett, weil er andern Dienſt während der Nacht ver-
richtet hatte. Um 146 wurde er von den vom Stalldienſt
zurückkehrenden Mannſchaften aus dem Schlaf geweckt und
aufgefordert, Kaffee heraufzuholen. M. erwiderte grob, er
habe ja keinen Stubendienſt. Darauf befahl ihm der Stuben-
älteſte, der Gefreite Krüger, Kaffee zu holen. Der Angeklagte
antwortete jedoch dem Gefreiten, der als Stubenälteſter ſein
Vorgeſetzter war, er ſolle nicht ſo quatſchen, er habe
ihm gar nichts zu ſagen. K. wiederholte noch einige
Male den Befcehl, doch mit demſelben Mißerfolg. Der Ange-
klagte äußerte dann, er wolle ſich erſt anziehen. Er ging an
den Waſchtiſch heran und nahm eine Waſchſchüſſel in die Hand.
Als jetzt der Gefreite noch einmal den Befehl wiederholte,
nahm M. die Schüſſel und ſchleuderte ſie dem Stubenälteſten
ins Geſicht. Der Gefreite trug mehrere Verletzungen im Ge-
ſicht davon. Jn der Verhandlung behauptete der Angeklagte,
er ſei von ſeinen Kameraden und dem Stubenälteſten drang-
ſaliert worden. Einmal habe er vor dem Gefreiten tanzen,
ein andermal lebende Bilder machen müſſen und bei einer
anderen Gelegenheit habe man ihn im Stall „aufgehängt“.

Das Gericht verurteilte ihn, wie oben erwähnt, zu der
horrenden Strafe von zwei Jahren und vierzehn Tagen Ge-
fängnis.
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W Die heilige militätiſche Diſziplin iſt wieder einmal
rettet!

Oeffentliche Gelder für den Wahlfonds. Der Wahlkreis-
vorſitzende des deutſchen Bauernbundes in Glogau hat
beim preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter Beſchwerde erhoben
über die Zuwendung von 20000 Mark an den Wahl-
fonds des Bundes der Landwirte, aus den Mitteln
des Glogauer Landſchaftlichen Kreisfonds.
Der Beſchwerdeführer beantragt, die Rückzahlung des Geldes
anzuordnen. Hoffentlich erfolgt die Entſcheidung, auf die
man mit Recht geſpannt ſein darf, noch vor den Reichs
tagswahlen.

Nationalliberale Kandidaten-Schmerzen. Die National-
liberalen im 17. Hannoverſchen Wahlkreis (Harburg-Roten-
burg) haben bereits wieder einen neuen Reichstagskandidaten
aufgeſtellt. Der kürzlich aufgeſtellte Kandidat, Ziegeleibeſitzer

Schmidt, legte den Schwerpunkt ſeiner Agitation darauf,
den Landleuten Witze zu erzählen. Man hielt es deshalb für
geraten, ihn durch einen andern zu erſetzen und beſtimmte als
ſolchen einen gewiſſen Dr. Laubhmann vom Verein Ham-
burger Reeder in Hamburg. Der nationalliberale Reichs-
tagsabgeordnete Prinz zu Schönaich-Carolath hat
nunmehr mit aller Beſtimmtheit ertlärt, daß er auf keinen Fall
wieder kandidieren werde und ſchlug gleichzeitig als ſeinen
Nachfolger den Abg. Dr. Weber vor. Dr. Weber vertritt zur-
zeit den Kreis Löhau i. S., kandidiert aber dort nicht wieder,weil die Konſervativen das von ihm geleitete Bankgeſchäft zu
boykottieren begonnen haben. Herr Dr. Weber hat deshalb auch
bereits erklärt, daß er unter dieſen Umſtänden überhaupt nicht
wieder kandidieren werde. Nationalliberaler Reichstagskandidat
zu ſein, iſt, wie man ſieht, gerade kein dankbares Geſchäft.

Rettung in Baſſermanns Not! Herr Baſſermann
iſt mit Mühe und Not im Wahlkreiſe Saarbrücken für
die kommende Reichstagwahl aufgeſtellt worden. Die Situation
für ihn hat ſich aber ganz weſentlich verſchlechtert durch die
Differenzen, die zwiſchen dem Zentrolverband deutſcher Jndu-
trieller und dem Hanſabund ausgebrochen ſind. Die National-
liberalen fürchten, daß ihr Führer unter dieſen Umſtänden
einen glänzenden Durchfall erleiden könnte. Der Hannoverſche
Kurier empfiehlt deshalb, Herrn Baſſermann im Wahlkreiſe
Guben aufzuſtellen, durch den Rücktritt des Prinzen
Schöngaich-Carolath frei wird und der für die National-
liberalen immerhin noch einige ſichere Ausſichten bietet.
Den Führer der Fraktion Drehſcheibe ein Reichstagsmandat
zu ſichern, iſt wirklich ein hartes Stück Arbeit. Und zuguterletzt
gelingt es doch noch vorbei.

Hitzephantaſien der Poſt. Die Poſt hat ſich aus parla-
mentariſchen Kreiſen ſchreiben laſſen, daß die Sozialdemo-
kraten für die nächſten Reichstagswahlen als „Wahlhelfer“
10 000 Grammophone beſtellt haben. Sie ſpintiſiert
darüber, was unſere Partei damit alles beabſichtigen könnte.

Wir können der Poſt verraten, daß mit den 10000 Sprech-
platten die ebenſovielen Schwindeleien des Reichsverbandes
gegen unſere Partei wiederlegt werden ſollen, da es unſeren
Rednern anekelt, ſie immer wieder mündlich zurückzuweiſen.

Die Poſt hat ſich „aus parlamentariſchen Kreiſen“ einen
gehörigen Bären aufbinden laſſen. Oder ſollte ſie jetzt einen
Mitarbeiter in Dalldorf haben?

Bündler-Parade. Der Bund der Landwirte hat zum
16. Juli eine große Bündlerparade nach Dorn burg a. S.
berufen, wo die Mitglieder mit Militärkonzert, Tanz, Roſtbrat
würſten, Bier und Reden des Bundesvorſitzenden Freiherrn
v. Wangenheim und des Reichstagskandidaten, Amtsrichter
Schauer, erfreut werden ſollen.

Belgien.
Eine Abrüſtungsdebatte in der Kammer.

Jn der Kammerſitzung am Dienstag kam die Frage der
liſſinger Feſtungswerke zur Sprache. Der Miniſter

des Auswärtigen Davignon beglrickwünſchte ſich über dic ſym-
pathiſche und in verſöhnlichem Sinne gehaltene Erklärung, die
der holländiſche Außenminiſter in dieſer Angelegenheit gemachthabe. Der Sozialiſt Wauters führte aus, dieſe Erklärung
Hollends ſei nichts weiter als Weihrauch. Hollend habe ſelhbſt-
verſtändlich das abſolute Recht, ſeine Verteidigung nach ſeinem
Gutachten zu regeln, aber Belgien könne eine genaue Erklärung
bezüglich der abſoluten Handelsfreiheit auf der Schelde ver-
langen. Dieſe Freiheit ſei beanſtandet worden und in den
Feſtungsplänen für Vliſſingen beſtehe eine große Gefahr für
Belgien. Jn zahlreichen Kreiſen habe man die Abſicht Hollands
als eine Sympathiekundgebung gegenüber Deutſchland ange-
ſehen. Tatſächlich ſei die Anlegung der Feſtungswerke von
ſeiten Hollands nur ein e Manöver, gegen das

der
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mit Nachdruck Einſpruch erhoben werden müſſe. Auch der
Sozialiſt Huysmans bedonerte die fortgeſetzte Zunahme
der Rüſtungen, welche eine Folge des „bewaffneten Friedens
ſei. Er wies auf die Beſchlüſſe verſchiedener internatio-
naler Sozialiſtenkongreſſe hin und erklärte, es ſei
eine Pflicht der kleinen Nationen, die Jnitiative zur Abrüſtung
zu ergreifen. Der Redner brachte auch einen diesbezüglichen
Antrag ein, der jedoch von der Kammer abgelehnt wurde, nach
dem der Außenminiſter Davignon die Erklärung abgegeben
hatte, Belgien werde die Jnitiative zur Abrüſtung ergreifen,
wenn ihm der geeignete Zeitpunkt gekommen erſcheine.

Bulgarien.
Die Königsmacher.

Jn der Nationalverſammlung verlas heute der Radikale
Tzanoff eine Erklärung der äußerſten Linken, in der die
Beibehaltung des Namens Fürftentum und des Fürſtentitels
verlangt wird. Der Finanzminiſter Theodorow und der
Führer der Liberalen Pecheff tadelten die Haltung der
äußerſten Linken und erklärten, die erdrückende Mehrheit des
bulgariſchen Volkes wünſche die Wiederherſtellung des König-
tums. (1) Der Miniſterpräſident Geſchow bekämpfte die
Ausführungen der Oppoſition. Die Nationalverſammlung
nahm ſchließlich mit 332 gegen 50 Stimmen den Artikel 1 des
Verfaſſungsgeſetzes an, der die Erſetzung der Worte Fürſten-
tum und Fürſt durch die Worte Königtum und König be
trifft

Türkei.
Der Aufſtand in Albanien.

Mit dem dauernden Frieden im Aufſtandsgebiet ſcheint es
den letzten Nachrichten zufolge noch gute Weile zu haben. Es
heißt zwar, Montenegro werde alles aufbieten, damit die
Maliſſoren die Waffen niederlegen und in ihre Heimat zurück-
kehren. Aber nach Meldungen aus Saloniki haben die
Südalbaneſen von Argyrokaſro ihre Un. abyangigkeit
proklamiert und den türkiſchen Bezirksvorſteher gefangen ge-
nommen. Sie fordern die Bevölkerung der Umgebung auf,
ihrem Beiſpiele zu folgen. Torgut Schefket Paſcha er-
hielt Befehl, zwei Bataillone nach Argyrokaſtro zu werfen und
aſiatiſche Truppen zu verwenden. Wie es heißt, ſind
augenblicklich in Mitrevitza 20 Bataillone konzentriert.
20 Waggons mit Waffen und Munition haben den Bahnhof
von Uesküb paſſiert mit Beſtimmung nach Mitropitza.

Jn den Kreiſen der Pforte erklärt man, daß die Mächte
von der Abſicht einer europäiſchen Jntervention in Sachen der
Erhebung der Maliſſoren Abſtand genommen haben.

Der öſterreichiſche Botſchafter hatte abermals mit dem Groß-
weſir eine Zuſammenkunft, mit dem er ſehr lange konferierte.
Er riet der türkiſchen Regierung nochmals Mäßigung an.

Politiſcher Mord.
Konſtantinopel, 11. Juli. Der Rechtsbeirat der Dette

Publique, Sehi Boey, der das Oppoſitionsblatt
Charchrah herausgab, wurde im Vorort Makrifoi meuch-
lings ermordet. Seit der Verfaſſung iſt dies der dritte
Mord an einen gegneriſchen Publiziſten. Zwei Jndividuen
ſind verhaftet worden.

Amerika.
Revolution in Haiti.

Jn der mittel amerikaniſchen Negerrepublik Haiti, wo Un-
ruhen das Beſtändige ſind, iſt zur Abwechſlung wieder einmal
eine kleine Revolution ausgebrochen. Die Rebellen
lieferten den Regierungstruppen bei Fort Liberte ein Ge-
fecht, bei dem es ſchwere Verluſte auf beiden Seiten gab.
Die Rebellen belagern jetzt das Fort Liberte. Der Befehls-
haber der Regierungstruppen in Henche, Laboſſiere, iſt zu den
Rebellen übergegangen. Die revolutionäre Bewegung greift
immer mehr um ſich und hat auch ſchon auf Aur Cayher über-
gegriffen. Wie weiter gemeldet wird, gewinnt die Revolution
immer mehr an Ausdehnung.

Quittung.

Für die v Steinſetzera. Saale 30, Zimmerer- Verband Halle a.e Verband Halle100 Mk.H. Güldenberg.
rn

Verantwortli ich für Leitarti tel, Politiſche Ueberſicht, Parkei-

nachrichten, Ausland, r ſpaſ tie Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales, Provinzielles und Verſamm-
lungeberichte S So beide in Halle.
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eins Angelegenheiten.

wen Cent nene
(e. G. m. b. H.) zu Hafie a. S.

Donnerstag d. 29. Juli 1911
park“, Burgstrasse 27

h abends 8 Ubr im „„Volks-
immer rechts der Gaststube)

Ordentl. General-Versammlung e
Letztere àTagesordnung: Halbjahrsbericht und Anträge.

müssen fünf Tage vorher schriftlich beim Vorstand eingeroeicht sein.
BI 2Zatritt nur für Mitglieder.

Halle a. S., den 12. Juli 1911.
Der Vorstand v Kalleschen Genossenschafts- n ar wokorot

(e. G. m. I. A. A. Jähnig. K. ReiwangéForleldemonr Dartel, en
Donnerstag, den 23. Juli 7911, abends 9 Uhr,in der Kaiser Wiiheimehaiſſe“:

General -Versammlung.
en. der V1. Jahresbericht. 2. Neuwahl der Diſtriktsleitung. 3. Ver

Die Mitglieder haben die Pflicht, in dieſer Verſammlung voll

zählig zu erſcheinen. Der VorstandEtablissement Presslers Berg, e
Heute rrrerziage von abends Gr. Frgi- Konzert

8 Uhr an im Garten:
(Streich-Eusemble.)

Es ladet freundlichſt ein C. Güttler.

MakKkulatauar
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S Neu! Soeben eingetroffen. Neu!
eitwericderngr Mr.

Praktiſcher Führer

für alle BVerſicherten durch die Kranken-, Un-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
zicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Keeis-Halle, Mössinger und Dndeutsch-

Magdeburg.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlaung,
Halle a. S. Harz 42-43.
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Veun! Badfabrer! en

Für jeden Radfahrer unent-
behrlich! Das Jdeal der Auto-
mobilbeſitzer! Kein Flicken der
Luftſchläuche mehr

m „Volutin““
dichtet ſelsſttätig alle während r Drahtzäune W
der Fahrt vorkommenden Ver rantgitter, Drahtgeflechte,
letzungen durch ſpitze Gegenſtände, Drahtgewebe in allen Metallen
Scherben, Nägel, Steine u. dergl. für jeden Zweck.Beſtes Mittel, um alte, poröſe Stacholäranht ete. gtarke
Gummiſchläuche wieder gebrauchs Durchwurtsiepo.
fähig zu machen. Zirka ein Jahrausreichend. (2 Mk. f. 1Fahrrad.)
Beſtell. u. Adreſſ. einſ. an Allein-
verkäuf. Wilhelm Reisel, Halle a. S.

Wörmlitzerſtraße ſo
unent-Rucksack-

sitize Touristenfreum, ehrlich
für Wanderer. Jäger. Radfahrer ete.

Hallesche Drahtweberei

von G. H. Heiland,

m 61.Fernspr. 2476.
ander

Osendorfu. Umg.
Achtung Achtung!Waſchgefäße in großer Auswahl

ſind ſtets vorrätig bei
Albert Leibner, Hauptstr. 5.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

g. Jeden Donnerstag
Schlachtefeſt.

n Daſelbſt werden auch Reparaturen
5. Vereins 15. 666. ſchnellſtens ausgeführt.

ger2 Zu ermössigten Pretsen 8

empfehle:

S Arbeiter-Hosen

Normal-Hemäden
a Einsatz-Hemden.

Cotthel
Z Er. Naussr. 9, Ecke gleariesslrasse.

eeeereeetteetteh
Galvanitean Verniekein,

VorsTlhern, Verkupfern bei

C. F. Rötter,
Leipzigerstrasse 90.

Magenleiden
Bei Veordauungsstörungen,

Appetfimangel, verdorbenem
Magen, dodhbrennen, Blähung..
Magenschwäche, NMagenkremy,
Debelkeit eilt Erbrechen, üher-
haupt Magenbeschwerden
jed. Art helfen berühmte Reiches 7

Magentropfen
(Benedictiner-Tropfen)über-
raſchend ſchnell und ſind von nur
wohltuender Wirkung.
er Verſuch von Erfolg!
o in Einzig echt irre Medico

von Otto Reichel, Berlin 80.
Jn Halle bei: R. Berthold,

Große Steinſtr. 48; 0. Ballin,
Leipzigerſtraße 63 C. Riehler,Thomaſiusſtr. 49; I. Hollunder,
Alt. Markt 4. 0. Kramor, gegen
über der Glauchaiſchen Kirche;
M. Ott, Steinweg 26; F. Riedel,
Merſeburgerſtr. 33; M. Thümmler
Neh., Friedrich-Drog. M. Walts-
gott Nacht. Gr. Ulrichſtr. 30.

Letzte enheit!
Xochfeine Arbeit!

Wohnzimmeri. Nussbaum

Il Schrank, reich geschn. 85
1 Vertiko, reich geschn. 85Sofatiseh 25
1 Moquette-Diwan 90
4 mod. Stühle 24
l Trumeau 40l teine küche, komplett 83 83

T M. F.

Sohlatzimmer
in allen Preislagen, in pa. Arbeit,

bei anerkannt bill. Preisen.
Gebr. Kroppenstädt,
Möbelfabrik, Gr. Märkorstr. 4.
Wafſchgefäßze in guter Ausführung
empfiehlt billigſt Albrechtſtr. 23.Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlagnerx. Drud der Halleſch. Genoſſ enſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) a eng vorm. u G r Jäänä, Säamt!l. i. Halle a. S
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Hach dem Rundlſiug.
Aus Berlin ſchreibt man uns: Der große Rundflug von

1911 hat jetzt in Berlin, von wo er ausgegangen war, ſein
Ende gefunden. Das Ergebnis bleibt hinter den Erwartungen
einigermaßen zurück. Mehr als die Hälfte der angemeldeten
Flieger hat vorzeitig von dem Unternehmen Abſtand genom
men, keinem iſt es gelungen, den ganzen vorgeſchriebenen Weg
in der Luft zurückzulegen. Aber in einem unterſcheidet ſich der
deutſche Rundflug von ähnlichen Veranſtaltungen des Aus
landes zu ſeinem Vorteil: es ſind tüchtige Leiſtungen vollbracht
worden, ohne daß ſich dabei irgend ein nennenswerter Umfall
ereignete. Damit haben die deutſchen Flieger einen Rekord
erzielt, für den es leider keine Preiſe gibt, einen Rekord der
aviatiſchen 'Betriebsſicherheit. Zwar hat es da und dort das
unvermeidliche Kleinholz gegeben, aber Flieger und Mitfahrer
blieben unverſehrt, obwohl Tauſende von Kilometern in
der Luft zurückgelegt worden ſind. So weiſt der deutſche Rund
flug verheißungsvoll auf eine Zukunft hin, in der ſich jeder-
mann dem Flugzeug ebenſo unbedenklich anvertrauen wird
wie der Eiſenbahn oder dem Automobil.
Heute iſt das Fliegen noch eine koſtſpielige und zeitragbende
Sache. Die beſte Flugleiſtung hat in vier Wochen eine Strecke
bedeckt, die man im Eiſenbahnzug bequem in einem einzigen
Tage ſchaffen kann. Auf der anderen Seite ſind Etappenflüge
von einigen hundert Kilometern im Tage vollbracht worden
und man hat Stundengeſchwindigkeiten von hundert Kilo-
„metern erzielt. Bedenkt man, daß noch vor wenigen Jahren
Sprünge von einigen Dutzend Metern ein ganz unerhörtes,
vielen ganz unglaubliches Ereignis bedeuteten, bedenkt man
weiter, daß die Leiſtungen der deutſchen Flieger noch lange
'nicht das Höchſte des bisher Erreichten ſind die Franzoſen
ſind immer noch voran ſo ermißt man erſt den ungeheuren
Fortſchritt, der in den letzten Jahren gemacht worden iſt.

'Schreitet die Entwicklung in dem gleichen Tempo weiter fort,
ſo werden wir in den nächſten Jahren noch Außerordentliches
erleben.

An unerfreulichen Nebenerſcheinungen hat es bei dem ſonſt
befriedigenden Verlauf des großen Unternehmens allerdings
nicht gefehlt.
die eine Kulturangelegenheit der ganzen Menſchheit iſt, zu
engherzig nationaliſtiſchen Beſtrebungen zu mißbrauchen, ſie
zu einer „nationalen“ Angelegenheit im Sinne der alldeutſchen
Schreier zu machen. Solche Verſuche richten ſich von ſelbſt,
denn weder haben die Deutſchen das muß offen ausge
ſprochen werden ſeit Lilienthal an der Entwicklung der
Flugtechnik neue nennenswerte Verdienſte errungen, noch kann
ſich der Nationalismus rühmen, die Luftſchiffahrt in Deutſch
land irgendwie gefördert zu haben. Ganz im Gegenteil hat
der unſchöne nationaliſtiſche Rummel, der die Epiſode
Zeppelin begleitete, vielen den Blick für das wirklich Ent
ſcheidende getrübt und die Anſtrengungen der Nation in eine
falſche Bahn geleitet. Während das Alldeutſchtum pfliff und

trommelte Deutſchland in der Welt voran! flog der Franzoſe
Blöriot als Erſter über den Kanal. Wenn etwas geeignet iſt,
zur nationalen Beſcheidenheit zu mahnen, dann iſt es die Ge-
ſchichte der Luftſchiffahrt in den letzten Jahren. Die Ueber-
hebung, mit der manche Kreiſe ſeit dem großen Kriege auf
Frankreich und die Franzoſen herabzublicken pflegten, hat
durch ſie einen empfindlichen Stoß erlitten.

Nicht minder unerfreulich als die nationaliſtiſchen Begleit-
erſcheinungen iſt der ganze Urſprung des Unternehmens aus
einem kapitaliſtiſchen Reklamemanöver. Das betriebſame Haus
Ullſtein u. Cie., das die Morgenpoſt und die B. Z. am
Mittag herausgibt, hat dieſen erſten deutſchen Rundflug ver-
anſtaltet, um die Auflage ſeiner Blätter zu ſteigern. Es war
eine empörende Geſchmackloſigkeit, den man in den Ullſtein
blättern Tag für Tag zu leſen bekam: „Die B. Z.Flieger in
Magdeburg, die B. Z.Flieger in Hannoder“, und daß über
haupt die ganze Veranſtaltung zu einer klotzig groben Reklame
für die Preßerzeugniſſe des Hauſes Ullſtein ausgenutzt wurde.
Seit einiger Zeit, vielleicht infolge von Perſonalverände-
rungen, ſind die Zeitungen von Ullſtein u. Cie. zu vollſtändiger
politiſcher Bedeutungsloeoſigkeit herabgeſunken,
und namentlich die B. Z., die im Mittelpunkt des Reklame-
treibens ſtand, iſt zu einem reinen Geſchäftsunternehmen ge-
worden, ohne Ziel und ohne Geſinnung. Als Nachrichten
blätter ſind Ullſteins Erzeugniſſe mit denen Scherls, als poli-
tiſche Organe mit den Zeitungen Moſſes nicht entfernt zu ver
gleichen ſie können ſich alſo nur durch geſchickte geſchäftliche
Diſpoſitionen und eine Rieſenſchlaue konkurrenzfähig erhalten.
Darum erlebten wir den deutſchen Rundflug von 1811!

Es iſt juſt kein erhebender Gedanke, daß der Strom der Be
geiſterung, der während der Wochen des Rundflugs durch den
deutſchen Norden floß, aus dieſem ſtehenden Gewäſſer ſeinen
Urſprung genommen hat. Wie ſo oft im Leben, liegt hier das
Gemeine mit dem Hohen eng beiſammen. Etwas Hohes und
Herrliches aber iſt das Werden und Wachſen der neuen Flug
tunſt! Tore der Zukunft, ſeit Jahrtauſenden verſchloſſen,
ſpringen auf, eine neue Welt iſt in Bildung begriffen und mit
ühr eine neue Menſchheit!

Gewerklſchaftliches.
Verrufserklärung durch Schweigen.

Das iſt die neueſte Blüte der fächſiſchen Juſtizl Anfang
Oktober 1910 wurde, wie wir der L. V. entnehmen, auf dem
Neubau der Elektrizitätsgeſellſchaft zu Hirſchfelde i. S.
ein dem chriſtlichen Gewerkverein angehörender Arbeiter
namens Schönberner eingeſtellt. Auf das Erſuchen der übrigen
dort beſchäftigten Maurer, die Mitglieder des Zentralver-
bandes der Maurer Deutſchlands waren, ſich ebenfalls unter
Aufgabe der bisherigen Organiſation dem Zentralverband an
zuſchließen, verhielt ſich Sch. nach anfänglichem Zögern ableh
nend. Um nun einen Zwang auszuüben, ſollen die Zentralver
bändler während der Veſperpauſe in der Baubude beſchloſſen
haben, mit dem fremden Arbeiter nicht mehr kameradſchaftlich
zu verkehren und ihm auch die Mithilfe bei der Arbeit zu ver-
weigern. Von dieſem Beſchluß, dem fünf Teilnehmer der Be
ſprechung ausdrücklich zugeſtimmt haben ſollen, während ſich
die anderen damit angeblich ſtillſchweigend einverſtanden er
klärten, wurde Sch. ſofort in Kenntnis geſetzt; er wurde auch
von da ab von ſeinen Arbeitsgenoſſen gemieden. Am folgen
den Tage legte er die Arbeit nieder, indem er erklärte, unter
ſolchen Verhältniſſen ſei ein Weiterarbeiten unmöglich. Den

Dazu gehört zunächſt der Verſuch, die Aviatik,

Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Donnerstag den 13. Juli 1911

ſämtlichen beteiligten Zentralverbändlern 14 an der Zahl
wurde aber der Prozeß wegen Vergehens gegen S 163 der Ge-
werbeordnung gemacht.

Das Schöffengericht verurteilte auch in der Hauptſache die
Miſſetäter zu Gefängnis, indem es in ihrem Verhalten eine
Verrufserklärung erblickte. Sie hätten den „Chriſtlichen“
boykottiert und als einen minderwertigen Menſchen hingeſtellt,
mit dem ein anſtändiger Arbeiter nicht verkehren könne. Die
Angeklagten ſeien mit dem Beſchluß einverſtanden geweſen,
wenn ſie ihm auch nicht ſämtlich ausdrücklich zugeſtimmt hätten.
Es handle ſich um einen beſtimmten Perſonenkreis, deſſen Ab
ſicht war, den neuen Arbeitskollegen auf ihre Seite herüberzu-
ziehen. Die Reviſion der Angeklagten (das Landgericht
hatte die Verurteilung gebilligt und nur die Strafen ermäßigt)
rügte Verletzung des S 153. Durch das bloße Nichterheben eines
Widerſpruchs könne unmöglich ſchon der Tatbeſtand des S 153
erfüllt ſein. Es liege auch keine Verabredung vor, ſondern nur
eine Vereinigung zur Erzielung möglichſt günſtiger Arbeits-
bedingungen. Nach 8 3 ſeines Statuts wolle dies der Zentral-
verband auf geſetzlichem Wege erreichen. Auch handle es ſich
bei dem Vorkommnis nicht um einen Angriff auf die perſön-
liche Ehre, ſondern nur um die Jnausſichtſtellung eines wirt-
ſchaftlichen Nachteils. Das Oberlandesgericht hat das Rechts
mittel verworfen. Gewiß ſei Schweigen kein Tun, allein hier
handle es ſich um einen geſchloſſenen Perſonenkreis, der ſich ver
ſammelt hatte, um zu beraten, ob der fremde Mann zu be-
halten ſei. Von allen Teilnehmern der Beſprechung ſei eine
Erklärung erwartet worden. Wenn auch nur fünf ausdrücklich
zuſtimmten, ſo ſei doch in dem Verhalten der andern, die nicht
widerſprachen, allemal eine Zuſtimmung zu erblicken, was
wieder einer ausdrücklichen Zuſtimmung gleichkomme. So werde
dies überall gehandhabt und verſtanden. Ein Nichtwider
ſprechen, ein Schweigen bei einer Abſtimmung ſei eben gleich-
bedeutend mit der Zuſtimmung zu dem gefaßten Beſchluſſe.

Das Urteil eröffnet ja wundervolle Perſpektiven!

Chriſtliche Aufklärungsmethoden.
Der dem chriſtlichen Ortskartell angeſchloſſene Brauerbundes-

verein in Mainz hatte zuſammen mit den chriſtlichen Ge
werkſchaften ein Feſt in der Weiſenauer Turnhalle. Ein in
der letzten Zeit vom Brauerbund zum Brauereiarbeiter-
verband übergetretener Brauer Schm. ließ es ſich beifallen,
ebenfalls auf kurze Zeit an dem Feſte teilzunehmen. Schon in
der Turnhalle wurde er beläſtigt, und als er ſich entfernte,
wurde er von 8 bis 10 Chriſtlichen verfolgt, mehrmals zu Bo
den geſchlagen und ſo zugerichtet, daß er längere Zeit
arbeits unfähig iſt. Vier der ſchlagfertigen Herren ſind
ſchon ermittelt, es ſind alles Mitglieder des Brauerbundes.

So ſorgen die Chriſten für Aufklärung und Verbreitung der
chriſtlichen Weltanſchauung. Hoffentlich nimmt die chriſt
liche Preſſe, die ſonſt nicht genug über ſozialdemokratiſchen
e riemus zetern kann, auch von dieſer „chriſtlichen“ Tat

otiz.
Zur Ausſperrung in Norwegen

Nach authentiſcher Mitteilung find 17 000 Mann in Nor-
wegen bereits aus geſperrt worden. Der Staatsminiſter
hat Veranlaſſung genommen, Vertreter der Arbeiter und der
Unternehmer zu Verhandlungen zuſammenzurufen, die aber
auch am Sonnabend reſultatlos waren. Jn der bürgerlichen
Preſſe wird der Vorſchlag gemacht, die bisherigen Verträge im
Grubenbergbau zu erneuern, aber für eine kurze Zeit. Die
Unternehmer ſollten alſo demnach ihre Forderung: Fünf-
jährige Vertragsdauer, fallen laſſen die Arbeiter ſollten dafür
auf ihre Forderung verzichten.

Wie der Stockholmer Sozialdemokrat mitteilt, ſoll
ein Vertreter unſeres ungariſchen Parteiorgans, Nepszava,
ſich dort angeboten haben, 1000 Bergarbeitern Arbeit in Un-
garn zu und zwar ſoll eine große Zahl von Ar
beitskräften in den Kohlengruben AninaeReſica benötigt
werden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Der Streik der Kohlenarbeiter und Fuhr-
leute in Augsburg iſt nach einwöchentkicher Dauer mit
einem Siege beendet worden. Die Kohlenfirmen mußten ſich
zu Verhandlungen mit der Organiſation, dem Deutſchen
Transportarbeiterverband, bequemen. Es wurde ein Tarif ab
geſchloſſen, der den Arbeitern eine erhebliche Verbeſſerung ihres
Arbeitsverhältniſſes bringt. An dem Ausgang des Kampfes
änderte auch nichts der Umſtand, daß ſich die Stadtverwaltung
auf ſeiten der beſtreikten Firmen ſtellte, indem ſie den Trans
port von Kohlen für die ſtädtiſche Straßenbahn, der vertrag-
lich den Kohlenfirmen abgelegen hätte, durch ſtädtiſche Arbeiter
beſorgen ließ.

Der Ausſtand der Seeleute in Rotterdam iſt
beendet durch Einigung über die Lohnverbeſſerung,
die am 1. Januar in Kraft treten ſoll.

Die Tiſchler in Graz ſind in den Streik getreten.
Es handelt ſich um Anerkennung der Organiſation.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 12. Juli 1911.

Die Kampfesweiſe des Aerzteverbaudes gerichtlich bloßgeſtellt.
Dem Generalſekretär des Wirtſchaftlichen Verbandes der Aerzte,

Dr. Kuhns in Leipzig, iſt bereits vom dortigen Schöffengericht
atteſtiert worden, daß ihm und den Vorſtandsmitgliedern des
Verbandes mit Recht der Vorwurf gemacht werden könne, daß
ihre Kampfesweiſe im Bocholter Krankenkaſſenſtreit eine unlautere
war. Vier Zeugen hatten nämlich ein Telephongeſpräch angehört,
das Dr. Kuhns am 6. Januar 1910 mit einem Bocholter Arzte
geführt hatte, der auf dem Rathauſe mit den Vorſtandsmitgliedern
des Krankenverſicherungs- Verbandes in Einigungsverhandlungen
eintreten ſollte. Dieſem Arzt hatte der Generalſekretär folgende
„Jnſtruktion“ erteilt: „Morgen, Herr Kollege! Verfahren Sie
äußerſt höflich. Kommen Sie dem Herrn ſcheinbar entgegen.
Halten Sie ſich im Hinterhalt. Wir können ſpäter, wenn wir
das Heft in Händen haben, noch die Geſchäfte nach unſerem Ge
ſchmack drehen. Wir müſſen mit der Stimmung der Bevölkerung
rechnen. Sehen Sie zu, wie die Haſen laufen.“

Jnfolge dieſer zweideutigen Haltung der Führer der Aerzte
ſcheiterten damals die Einigungsverhandlungen, und in Zeitungs
artikeln erklärte der Vorſtand des Krankenverſicherungsverbandes,
der Aerzteverband kämpfe mit unlauteren Mitteln

22. Jahrg.

und Dr. Kuhns habe gelogen, weil dieſer behauptete, nicht
telephoniert zu haben.

Dr. Kuhns wurde am 20. Februar vom Schöffengericht mit
ſeiner Beleidigungsklage gegen die Vorſtandsmitglieder abgewieſen,
aber er legte Berufung ein, und zwar mit dem Erfolge, daß das
Landgericht aus denſelben Gründen, mit denen das Schöffengericht
ſeine Klage abgewieſen hatte, ſeine Berufung verwarf. Somit iſt
dem Arztverband von zwei Jnſtanzen das ehrende Zeugnis aus-
geſtellt worden, daß das Publikum mit Recht urteilen
kann, der Aerzteverband kämpfe mit unlauteren
Mitteln.

Die Freiſtndenten anf dem Rückzuge.
Jn der Verſammlung der Freiſtudenten am 29. Juni hatte es

wie wir damals ſchrieben den Anſchein, als ob die
Studentenſchaft unbeirrt an allen bisherigen Grundſätzen der
freien Studentenſchaft feſthalten wollen. Nur eins verwunderte
ſchon damals, daß nämlich die freien Studenten ſich abſolut nicht
gegen die Diſziplinarordnungen an den Univerſitäten wenden,
ſondern ſelbſt wünſchen, demütigſt einer nur etwas abgeänderten
Diſziplinarordnung unterſtellt zu ſein. Dieſes Untertänigkeitsgefühl
hat ſie jetzt zu einem weiteren Schritt geführt. Sie opfern ſchlank
weg alle ihre bisherigen Grundſätze. Der Akademiker, das hieſige
Organ der Freiſtudenten, ſchreibt zu der Nachricht, daß in Leipzig
durch die Wahl des Studentenausſchuſſes eine neue Organiſation
der Freiſtudenten geſchaffen wird, ganz begeiſtert folgendes: Es
iſt jetzt mehr erreicht worden, als vor der Auflöſung vorhanden
war, denn unſere weſentliche Forderung: Organiſation der Nicht
inkorporiertenſchaft, iſt jetzt nicht nur für dieſe, ſondern zugleich
für die geſamte Studentenſchaft verwirklicht. Weſentlich iſt ferner,
daß der Ausſchuß von der Behörde eingeſetzt wird und
ſchließlich, daß die Koſten dieſer Vertretung durch einen Zwangs-
beitrag aller Studierenden aufgebracht werden ſollen. Jn einem
Punkte aber werden die Nichtinkorporierten nachgeben
müſſen. Sie dürfen nicht den von den Freien Studentenſchaften
häufig begangenen Fehler wiederholen und einer allgemeinen
Vertretung zugleich ein beſtimmtes Programm vorſchreiben.
Dann wird es nicht immer wieder vorkommen, daß mit mehr
oder minder Recht einige Kommilitonen gegen die Jnſtitution
einer allgemeinen Vertretung ſich verwahren zu müſſen glauben.

Dieſer Gedanke, nur ja hübſch zufrieden zu ſein und die loſe
Ausſchußvertretung ganz ohne Aufſtellung beſtimmter Grundſätze
für die Freiſtudenten anzubahnen, wird noch in einem weiteren
Artikel des Akademiker propagiert. Nur nicht oben anecken. Nur
ja bei niemand anſtoßen. Jeden Konflikt, jede Auseinanderſetzung
vermeiden. Nur nichts Feſtes, um das man mannhaft ſtreiten
könnte. Nur alles loſe, dehnbar, allumſpannend und quabblig!
Die Freiſtudenten entwickeln ſich ſo als würdige Nachkommen der
ebenſo grundſatzloſen „Liberalen“.

Kann die Polizei Proben aus dem Wurſtkeffel fordern
Jn einem Strafprozeß, den der Angeklagte im Auftrage des

Allgemeinen deutſchen Fleiſcherverbandes, der großen Meiſter-
organiſation, bis vor die höchſte Jnſtanz brachte, hat das Kammer
gericht eine wichtige Entſcheidung gefällt. Streitig war die
Gültigkeit des s 32 der vom Regierungspräſidenten für den Re
gierungsbezirk Wiesbaden erlaſſenen Polizeiverordnung vom
3. Januar 1910. Jm weſentlichen dienen die Vorſchriften dieſer
Verordnung dem Schutze der in Fleiſchereien beſchäftigten Arbeiter.
Der 8 32 iſt die einzige Vorſchrift der Verordnung, die daneben
auch dem Schutze des allgemeinen Publikums dienen will. Es
heißt dort „Der Polizei iſt das Betreten der Verkaufs, Arbeits,
Wohn und Eßräume jederzeit zu geſtatten. Es ſind den Beamten
von den Fleiſchſtoffen (namentlich aus dem Wurſtkeſſel) Proben
nach ihrer Wahl gegen das übliche Entgelt auszuhändigen.“
Wegen Uebertretung dieſer Beſtimmung war der Fleiſchermeiſter
Rilling zu Frankfurt a. M. vom Landgericht zu einer Geldſtrafe
verurteilt worden, weil er ſich geweigert hatte, bei einer Reviſion
Proben aus ſeinem Wurſtkeſſel entnehmen zu laſſen.

Das Kammergericht verwarf die Reviſion, in deren Recht
fertigung ein Frankfurter Anwalt eingehend die Ungültigkeit
dieſer Vorſchrift nachzuweiſen verſuchte. Begründend wurde
ausgeführt: Allerdings gebe das Nahrungsmittelgeſetz der Polizei
nur ein Reviſionsrecht in den Herſtellungsräumen bei ſolchen
Unternehmern, welche auf Grund dieſes Geſetzes zu Freiheits
ſtrafen verurteilt ſind. Der 8 4, Abſatz 2 ſage aber: „Landes-
rechtliche Beſtimmungen, welche der Polizei weitergehende Befug
niſſe als die in den S 2 und 3 bezeichneten geben, bleiben un
berührt.“ Das beziehe ſich, nach Auffaſſung des Senats, auch auf
neu zu erlaſſende und nicht bloß auf ſchon beſtehende Beſtim
mungen. Sonmit ſtehe das Reichsrecht der Verordnung nicht ent
gegen. Die Verordnung halte ſich auch zweifellos im Rahmen des
preußiſchen Polizei-Verwaltungsgeſetzes. Danach gehöre der Schutz
von Leben und Geſundheit zu den Gegenſtänden polizeilicher Vor
ſchriften. Es frage ſich nur, ob die Vorſchrift der Abwendung
einer bevorſtehenden Gefahr, alſo hier einer naheliegenden Schädi-
gung der Geſundheit, diene. Daß eine ſolche Gefahr beſtehe,
bejahe der Senat bei der Wurſtfabrikation wegen der Natur der-
ſelben und mit Rückſicht auf die vielen Fälle von Unſauberkeiten,
die in der Praxis nachgewieſen ſeien. Die Gefahr einer nahe
bevorſtehenden Schädigung der Geſundheit des Publikums beſtehe
hier, wenn nicht der Polizei eine ausreichende Kontrollmöglichkeit
gegeben werde. Dazu ſei auch das Betreten der Arbeitsräumlich-
keiten in dem gegebenen Umfange zu rechnen ſowie die Entnahme
von Proben gegen Entgelt, die durchaus keine Beſchlagnahme dar
ſtelle, ſondern eine Präventivmaßnahme. Somit ſei die
Vorſchrift rechtsgültig und mit Recht angeordnet worden.

Die Gewerkſchaften werden erſucht, die beſtellten Broſchüren
a hde Reichsverſicherungsordnung im Arbeiterſekretariat
abzuholen.

In unſerm Volksparkgarten fand geſtern abend ein Konzert
der immer mehr und mehr beliebt gewordenen Engelmannſchen
St ſtatt. Der große Garten wies einen ſehr befriedigenden
Beſuch auf, der die beſten Hoffnungen auf immer zahlreichere
Beteiligung zuläßt. Wer ſollte auch nicht das dringende Bedürfnis
in ſich verſpüren, nach des Tages Laſt und Hitze im Kreiſe Gleich-
geſinnter ein paar frohe Stunden zu verleben. Glücklicherweiſe
tritt das Beſtreben nach Muſe und Erholung auch bei denen jetzt
mehr in den Vordergrund, die der Ruhe am meiſten bedürfen.
Herr Engelmann fand ein dankbares und verſtändiges Publikum.
Es herrſchte mehr Aufmerkſamkeit als in Konzerten, in denen
nur ſogenannte Autoritäten den Taktſtock ſchwingen. Das Largo
von Händel ein ſchwieriges Problem bei den zur Verfügung

„ſtehenden Kräften wurde mit aller Klangfülle, Schönheit und
einheit zu Gehör gebracht. Stimmungsvoll waren auch die



wird die geſunde Ueberlegung jedoch verdrängt.

Ouvertüre zur Oper „Die weiße Dame“ und die Fantaſie aus
der Oper „Fauſts Margarete“, das hübſche Jntermezzo „Mohn-
blumen“ uſw. Luſtige Potpourris und ſchöne Walzerweiſen ſchloſſen
den genußreichen Abend ab.

Die Stukkatenre in Halle a. S. beſchweren ſich darüber, daß
Stuckarbeiten von Maurern ausgeführt werden. Jn der letzten
Zeit iſt es vorgekommen, z. B. auf dem Neubau Flade, Zwinger-

ſtraße, daß ſogar Hohlkehlen von Maurern verſetzt wurden. Nach
einer Beſprechung mit dem Genoſſen Deege und unſerer Ver-
waltung haben die betreffenden Maurer zugeſagt, ſolche Arbeiten
zu unterlaſſen. Wir haben daher geglaubt, die übrigen Stuck-arbeiten würden von Stukkateuren aus geführt werden; aber weit
gefehlt. Es hat ſich jetzt der Polier Braune, der auf dem
Je uban tätig iſt, dazu bereit gefunden, die Hohlkehlen zu verſetzen.
Wir bitten darum, daß bei weiteren vorkommenden Stuckarbeiten
die organiſierten Maurer es ablehnen, die Arbeiten auszuführen.

Filiale des Verbandes der Stukkateure zu Halle a. S.
Ueber den Straßenbahnverkehr in der Großen Ulrichſtraße

wird von der Bahnverwaltung folgendes bekanntgemacht: Durch
die Neupflaſterung der Ulrichſtraße und Kleinſchmieden iſt die Be
förderung der Fahrgäſte vom Marktplatz nach der Alten Promenade
und umgekehrt vom 11. d. M. ab auf zirka 8 Wochen nur in der
h zu bewerkſtelligen, daß die Wagen bis zu der jeweiligen etwa

0 Meter langen Bauſtelle heranfahren und jenſeits derſelbenWeg gen zur Wiederaufnahme der Fahrgäſte bereitgehalten werden.

Um jedoch den T Drrrhgang. verlehr möglichſt wenig zu ſtören, ſoll
der Betrieb über die Poſtſtraße wie folgt verſtärkt werden:Die Fahrgäſte vom Marktplatz für Giebichenſtein oder Cröllwitz
fahren durch die Leipzigerſtraße und ſteigen am Leipziger Turmunentgeltlich in die Behügewegen nach Giebichenſtein oder in die

Motorwagen nach Cröllwitz. Die Fahrgäſte von Giebichenſtein
oder Cröllwitz nach dem Marktplatz fahren mit dem Anhängewagen
bezw. den Motorwagen in der Richtung nach dem Hauptbahnhofe
und ſteigen unentgeltlich am Leipziger Turm in die Motorwagen
nach dem Marktvplatz.

Die Fa hrgäſte vom Hauptbahnhof nach Giebichenſtein und um-
gekehrt ſteigen in die Anhängewagen für Giebichenſtein oder Haupt
vahnhof und fahren durch die Poſtſtraße, Friedrichſtraße, Mühlweg
nach Giebichenſtein oder umgekehrt. Die Fahrga ſte vom Haupt-
bahnhof nach Cröllwitz oder umgekehrt ſteigen in die Mortorwagen
für Cröllwitz oder Hauptbahnhof und fahren durch die Voſtſtraße,
Friedrichſt traße, Wettiner Platz nach Cröllwitz oder umgekehrt.zur Auskunfte rteilung für Fahrgäſte hinſichtlich der Fahrtrichtung
ſind am Marktplatz und am Leipziger Turm zwei Schaffner auf-
r

3ugaben und Gutſcheine. Den Kindern ein paar Bonbonseder Vehnl liches zu ſchenken und bei den Waren hier und da etwas
zuzugeben, iſt in der Lebensmittelbranche alter Brauch. Der
Eintritt des Großbetriebs hat dieſen Brauch, der, wenn er ſich in
ſeinen Grenzen hält, ziemlich harmlos iſt, jedoch in einer für dieKonſumenten nicht ungefährlichen Weiſe t Zunächſt
legte man in die einzelnen Päckchen oder in jedes hundertſte Paketallerlei Kleinigkeiten hinein. Bald kam man aber darauf, auch

dieſes Zugabeweſen dem Großbetrieb entſprechend auszubauen.
Jetzt wurde nicht mehr die Zugabe ſelbſt hineingetan, ſondern
jede s Paket enthielt ein oder eine Reihe Eutſcheine. Für dieſe
Gutſcheine wurde dann ſo ziemlich alles, was im Haushalte ge-
braucht und verbraucht wird, verſprochen. Eine Reihe Fabrikengeben Kataloge ihrer Geſchenke heraus, in denen ſie Uhren und
Bilder, Reiſetaſchen und Regenſchirme, Küchengeräte und Spiritus-
kocher, Beſtecke und Kaffeeſervice, Markttaſchen und alles mögliche
andre verſprechen. Dieſe Geſchenke ſind häufig recht minderwertige
Waren, die in kleinen Raten längſt bezahlt ſind, wenn ſie derKäufer bekommt, die er aber in den meiſten 7 llen vorher nicht
anſehen kann. Zum Teil ſind die Geſchenke r mit derartiaufdringlicher Reklame verſehen, daß ſie kein Veenſch ch von Geſchma

in ſeiner u haben möchte. So liefern beiſpielsweiſe einige
Firmen, die Bouillonwürfel fabrizieren, Serviettenringe aus be
drucktem Bleche, die abſolut unbrauchbar ſind.

Mit dieſem Gutſcheine ſchlagen die Fabrikanten zwei Fliegen
mit einer Klappe. Wer einmal angefangen hat, die Gutſcheine zu
ſammeln, der will natür. lich ſchließlich auch irgend etwas davon
haben, und ſo kauft manche Hausfrau die Ware weiter, obwohl ſie
gern zu einem andern Fabrikat übergehen würde. Bildet das
Zugabeweſen ſo einerſeits eine Stärkung der Stellung des Fabri-
kanten gegenüber den Konſumenten, ſo bildet es andrerſeits eine
zwar nicht deutlich fühlbare und bemerkbare, dafür aber in ſeinerSeſamtdeit um ſo größere Verteurung der Ware. Selbſtverſtändlich
kann kein Fabrikant daran denken, den Leuten, die ſeine Fabrikate
kaufen, etwas zu ſchenken. Er muß vielmehr alle Zugaben
als Unkoſten betrachten, genau ſo gut wie die Miete für ſeine
Fabrikations- und Bureauräume, und den Preis der Ware ſo
ſtellen, daß ſich trotz alledem ein angemeſſener Gewinn ergibt.
Für die Hausfrau iſt das ein doppelter Schaden, ſie kauft nicht
nur die Artikel zu teuer, ſondern ſie wird auch zu Ausgaben ver-
leitet, die ſie ſonſt nicht machen würde. Die Artikel, die ſie hier
„umſonſt“ bekommt, kauft ſie natürlich; der Preis iſt im Preiſe
der andern Waren enthalten. Um die Ausgabe für dieſe Artikel
direkt zu machen, ſind ſie der Frau entweder zu teuer, oder ſiebilden kein dringendes Bedürfnis Durch dieſen indirekten Kauf

So bildet das
Gutſcheinſyſtem eine neue wirkſame Waffe der großkapitaliſtiſchen

r ſich die Konſumenten untertan zu machen, und es
ildet weiter eine Verteurung der Lebensmittel und andrer Ver

brauchsartikel. Deshalb tun die Hausfrauen gut, alle Zugaben
artikel zu meiden und im Konſumvereine zu kaufen.

Schwer verunglückt bei der Arbeit. Auf dem Schlachthof,
wo in ganz unmäßiger Eile Reparaturarbeiten im Keſſelhaus durch
Maurer ausgeführt werden, ereignete ſich heute vormittag um10 Uhr ein ſchwerer Unfall. Als ein r unter
einem g Keſſel mit Ausſtemmen von Mauerwerk beſchäftigt
war, zog ein Heizer einen Schieber des Feuerloches auf. Der
Ardeiter, der nicht n genug zur Seite h konnte, wurde

von den brennenden Kohlen völlig überſchüttet. Er erlitt ſchwere

Brandwunden. Der Krankenwagen, der erſt nach einer Stunde
zur Stelle war, brachte den Schwerleidenden in die Klinik. Ein
Maurer erhielt eine leichtere Brandverletzung an der Hand.

Eigenartig iſt bei dieſem Unfall wieder, daß die Baupolizei, die
ſich ſeit einem Vierteljahr nicht ſehen et jetzt nach dem Unfall
kommt, um zu prüfen, was dort unvorſchriftsmäßiges gemacht wird.

Unfall. Auf dem Dache der Maſchinenfabrik von Zimmer-mann u. Ko. in der Merſeb urgerſtraße arbeiteten heute morgen
gegen 10 Uhr Zimmerleute an einer Luke. Plötzlich fiel die
Luke infolge eines Fehlgriffs in den Arbeitsſagl hinunter und
verletzte einen Schloſſer derartig, daß er beſinnungslos ins
Krankenhaus gebracht werden mußte.

7 Zwei Selbſtmorde. Jn der Nacht zum Dienstag verübte die
Witwe Luiſe Schmidt in ihrer Wohnung Raffinerieſtraße 16 a aus
unbekannten Gründen Selbſtmord durch Erhängen. Dienstagfrüh gegen 684 Uhr wurde der 54 Jahre alte Vdbeiter Guſtav

Friedland in der Schlafkammer ſeiner Wohnung Reilſtraße 27
erliven vorgefunden.

Im Apollotheater findet heute, Mittwoch, die Premiere von
Bummel-Brüder, exzentriſche Burleske in drei Akten von Scheuer
und Wilde, Muſik von E. Ernau Ewald ſtatt. Jn den Haupt-
rollen ſind die Damen Olga Kania, Minna Berger und Emma
Biedermann und die Herren E. Nothmann, Georg Gau und Rich.
Ruſt beſchäftigt.
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Ziegeleiarbeiterſtreik in Könnern.
Heute morgen ſind in der Ziegelei und Zementfabrik Saaleſtrecke

Könnern ſämtliche Arbeiter infolge von Lohnabzügen bis zu 150
in den Abwehrſtreik getreten.

Zum Streik in der neuen Zementfabrik „Saale“
in Nietleben.

Nachdem es der Betriebsleitung nicht gelungen iſt, hieſige Ar
beiter als Rausreißer anzuwerben, verſucht ſie ihr Heil darin,
Auswärtige heran zuziehen. Die erwarteten 80 Mann ſcheinen aber
durchaus nicht eintreffen zu wollen. Um aber nicht ganz mit leeren
Wagen nach Nietleben zu kommen, wurde auf dem hieſigen Haupt-
bahnhof eine regelrechte Razzia auf arbeitsloſe Proleten unter-
nommen. Unter Verſchweigung des wahren Sachverhalts wurden
12 Perſonen mittels Wagens unter polizeilichen Schutz nach Niet-
leben befördert. Ein Gendarm hatte auf dem hinteren Trittbrette
des Kremſers Poſto gefaßt; ſchon unterwegs wollten verſchiedene
den ſo beſchützten Wagen wieder verlaſſen. Aber nachdem das
Fabriktor verſchloſſen wurde, verlangten zwei Mann (Polen)
energiſch ihre Freiheit. Die ſchönſten Verſprechungen fruchteten
nicht bei ihnen. Alles dieſes geſchah unter polizeilicher Aufſicht.
Nun ſage einer, noch unfere Gendarmen hätten nichts zu tun!

Daß die Betriebsleitung mit einer „Hintze-Garde“ rechnet, geht
aus folgenden Maßnahmen hervor. Um für die erwarteten Ele-
mente Unterkunftsräume zu ſchaffen, erſchienen geſtern Morgen
acht Zimmerleute mit zwei en Brettern vom Zimmermeiſter
Herm. Meiſe, Triftſtraße 33. Nachdem die Zimmerer aber von
Streikenden unterrichtet waren, wurden ſie nach kurzer Unterhand-
lung mit ihrem Meiſter von dieſem entlaſſen. Jedeufalls ſoll nun
die zu erwartende Hintze-Garde unter freiem Himmel ein Biwak
beziehen.

Die Ausſtändigen ſehen allen dieſen Maßnahmen mit größter
Ruhe entgegen, geht doch aus den gemachten Verſprechungen
deutlich hervor, daß ſie in kurzer Zeit wieder annulliert werden
müſſen 38 Pfg. Stundenlohn und freie Koſt und Logis wurden
am Bahnhof verſprochen, während der Normallohn bisher 35 Pfg.
ohne Koſt und Logis betrug, und dieſer Lohn war dem Direktor
Speck noch viel zu hoch.

Weiter wird uns noch mitgeteilt, daß der Arbeitswilligentrans-
port von dem Möbeltransport- und Fuhrgeſchäft von Guſtav Plätzſch,
Streiberſtraße 19, ausgeführt wurde. Die eifrigſte Kundſchaft
ſeiner Kremſer war bisher die Halleſche Arbeiterſchaft, das ſollte
Herr Plätzſch doch bedenken.

Verband der Fabrikarbeiter Deutſchlands, Zahlſtelle Halle a. S.
re

Aus den Hachbarkreiſen.
Zum Streik im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier.

Die Arbeiter im Zeitz-Weißenfels-Altenburger Braunkohlen
revier ſtehen nunmehr ſeit über neun Wochen im Streik. Die
Streikenden ſelbſt ſtehen wie eine Mauer, denn die ſagen ſich,
daß ſie für eine gerechte Sache kämpfen. Aber auch die Unter-
nehmer harren im Widerſtand gegen die berechtigten Forde-
rungen der Streikenden aus. Die ſtreikenden Arbeiter und
deren Organiſationen haben es von Anfang der Bewegung an
nicht an Verſuchen fehlen laſſen, mit den Unternehmern und
deren Organiſation, dem Deutſchen Braunkohlen-Jnduſtrie-
vercin, in Verhandlungen zur Beilegung der Differenzen zu
kommen. Alle Verſuche ſcheiterten jedoch an dem Herrenſtand-
punkt der Unternehmerorganiſation, welche ſekbft die Vermitt-
lung des Herrn Berghauptmann Scharf in Halle ab-
lehnten. Jn neueſter Zeit unterncchm die Streikleitung wieder
Schritte, um zu einer Verſtändigung mit dem Braunkohlen
Jnduſtrieverein zu gelangen. Von wohlmeinender Seite war
ihr nahe gelegt worden, den Staatsminiſter Freiherr
Dr. von Berlepſch zu erſuchen,
unparteiiſchen Vermittlers zu

das Amt eines
übernehmen.

Arrangierung der Einigungsverhandlungen erteilt.

Auf Anfrage ſagte Freiherr v. Berlepſch ſofort zu. Da es nach
den Auslaſſungen der Unternehmer und deren Preſſe zweifellos
feſtſtand, daß über gewiſſe Forderungen der Streikenden wohl
keine Verſtändigung mit den Unternehmern möglich ſein würde,
ſo wurde Freiherrn v. Berlepſch weitgehende Vollmacht für die

Die Kon
ferenz der Arbeitervertreter erklärte ſich mit dieſen Vor
ſchlägen einverſtanden und wurde dadurch der Beweis erbracht,
daß es den Streikenden nicht auf eine Machtprobe ankommt,
ſondern auf eine Verbeſſerung der Lohn- und Ar-
beitsverhältniſſe. Die Streikenden wollen ihr Daſein
etwas menſchenwürdiger geſtalten, deshalb ſtehen ſie ſeit über
neun Wochen im Streit. Die Unternehmer beharren aber auf
ihrem ablehnenden Standpunkte und haben dieſen auch gegen-
über den dankenswerten Bemühungen des Freiherrn v. Ber-
lepſch hoch gehalten. Nachfolgender Brief gibt darüber Aus-
kunft:

Seebach, Kr. Langenſalza, den 3. Juli 1911.
Un den Sekretär des Verbandes der Bergarbeiter

Deutſchlands, Herrn Hermann Weikart, 3Zei tz.
Zumeinem Bedauern muß ich Jhnen mitteilen, daß

eine Vermittlung meinerſeits zur Herbeiführung
einer Beendigung des im Zeitz-Weißenfels-Altenburger
Revier beſtehenden Streiks von dem deutſchen Braun-
kohlen-Jnduſtrieverein abgelehnt, worden
iſt. Die Werksvertreter ſtellen ſich nach wie vor auf den
Standpunkt, mit den Vertretern der beteiligten Arbeiter-
Organiſationen nicht verhandeln zu wollen. Jch hatte dem
Herrn Berghauptmann für den Fall, daß die Arbeit-
geber dieſen Standpunkt beibehalten ſollten, den Vorſchlag
zur Erörterung mit dem Braunkohlen-Jnduſtrieverein unter
breitet, die Verhandlungen mit Vertretern der
Bargarbeiter-Ausſchüſſe zu führen. Der
Deutſche Braunkohlen-Jnduſtrieverein erklärt ſich
ſeiner Verfaſſung nach außerſtande, Abkommen
mit Arbeitern oder deren Verbänden zu treffen. Die in dem
jetzigen Kampfe aus dem Arbeitsverhältnis ausgeſchiedenen
Leute hätten ſich durch dieſes Ausſcheiden jeder geſetzlichen
oder arbeitsordnungsmäßigen Vertretungsmöglichkeit beraubt
und könnten den Bergwerksvertretern gegenüber nur als
Einzelperſonen in Betracht kommen.

Jch bin daher zu meinem Bedauern nicht im-
ſt ande, Jhrem Wunſche, die Vermittlung zur Herbei-
führung einer Beendigung des Streiks zu übernehmen, eine
weitere Folge zu geben. Hochachtungsvoll

(gez.) Frhr. v. Berlepſch.
Dieſer Brief beleuchtet die Situation im Streikrevier und

darüber hinaus blitzhell! Die Unternehmer, die ſich eine feſte
Organiſation geſchaffen haben, verhandeln weder mit den Ver-
tretern der Arbeiterorganiſationen noch mit den Vertretern
der Arbeiterausſchüſſe. Die Streikenden ſind nach Anſicht der
Werksherren aus dem Arbeitsverhältnis ausgeſchieden und
haben kein Recht, ſich vertreten zu laſſen. Früher, wenn die
Arbeiter unter Kontraktbruch in den Streik traten, dann hieß
es, mit kontraktbrüchigen Arbeitern verhandeln wir nicht. Jetzt,
wo die Arbeit unter Jnnehaltung der geſetzlichen Kündigungs
friſt eingeſtellt wurde, finden die Unternehmer auch eine Aus
rede. So etwas iſt aber auch nur in der Montaninduſtrie bei
den Berg und Hüttenwerken möglich. Während in anderen
Gewerben es längſt zur geworden iſt, daß Ver-
treter der Unternehmer- und Arbeiterorganiſationen ſich unter
Vorſitz eines Unparteiiſchen zuſammenſetzen und Tarifverträge
abſchließen, beharren die Bergherren auf ihrem alten Stand-
punkte und dokumentieren damit, daß ſie kein Verſtändnis für
den Zug unſerer Zeit haben.

Nachdem ſo die Möglichkeit, zu zentralen Verhandlungen
zu kommen, an der ablehnenden Haltung der Werksherren ge-
ſcheitert war, kamen die Streikenden zu dem Entſchluſſe,
Werksdeputationen zu wählen, und dieſe mit der Ver-
tretung ihrer reduzierten Forderungen zu betrauen. Zu dieſem
Vorgehen kamen ſie um ſo mehr, weil die den Unternehmern
naheſtehenden Leipziger Neueſten Nachrichten am 29. Juni
mitteilten, daß die Grubenverwaltungen jedenfalls bereit
wären zu verhandeln, wenn die Streikenden einen Teil ihrer
Forderungen fallen ließen. Am Sonnabend, den 8. Juli, fan
den im Streikrevier ſechs große Verſammlungen ſtatt, die ſich
mit der Situation des Streiks befaßten, und wurde nach
längerer Diskuſſion die Wahl der Werksdeputationen vorge-
nommen und nachſtehende Reſolution angenommen:

„Die am 8. Juli tagenden Verſammlungen der Streiken
den nehmen Kenntnis von den von der Streikleitung einge
leiteten Einigungsverhandlungen. Die Verſammeklten be
dauern es, daß die Werksbefitzer die vermittelnde Tätigkeit
des Freiherrn Dr. v. Berlepſch abgelehnt und fernerhin es
überhaupt ablehnten, mit den Organiſationsvertretern oder
einer Deputation der Streikenden in zentrale Verhand
lungen einzutreten.

Die Verſammelten ſind nach wie vor der Anſicht, daß das
erſtrebenswerte Ziel einer jeden Arbeiterorganiſation die
tarifliche Regelung der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe ſein
muß. Da dieſes Ziel aber nur zu erreichen iſt, wenn die
Unternehmerorganiſation mit den Gewerkſchaftsvertretern
verhandelt, ſo erklären ſich die Verſammelten damit einver-

Räutmnungs Ausverkauf
in der Abteilung Knaben Konfektion sind grosse Warenposten, bestehend in Anzügen, Blusen und einzelnen Hosen
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Karden, daß die Stxzaikleitung. den Tarif zurüchgezogen hat.
Die Verſammlung beauftragt die heute gewählten Depu

tationen, mit den Werksverwaltungen in Verhandlungen
einzutreten. Sie bringt den in die Deputationen gewählten
Kameraden weitgehendſtes Vertrauen entgegen und er-
wartet, daß ſie die Jntereſſen der ſtreikenden Arbeiter nach
beſten Kräften vertreten.“

Die gewählten Deputationen kamen dem ihnen erteilten
Auftrage nach und wurden am Montag, den 10. Juli, vor
ſtellig. Die Antwort war faſt überall gleichlautend und ging
daraus hervor, daß die Werksbeſitzer ihre Verwaltungen in-
ſtruiert hatten. Nennenswerte Zugeſtändniſſe
wurden nicht gemacht, nur auf einigen Gruben ſollen
Verbeſſerungen in den Waſcheinrichtungen und die achttägige
Lohnzahkung gewährt werden. Die Herren fühlen ſich noch
als Beherrſcher der Situation. Es ſoll eben nichts von Be
lang bewilligt werden. Ob die Verwaltungen gut tun, die
Arbeiter bis zur Verzweiflung zu bringen, iſt ſehr fraglich.
Beſſer wäre es für beide Teile geweſen, wenn die Werke das
gute Beiſpiel der Arbeiter befolgt und etwas nachgegeben
hätten. Die bürgerliche Preſſe fabuliert nun ſchon, daß der
Streik bald beendet würde und daß die Bochumer
Streikleitung wohl die Unterſtützung nicht gern mehr zahle.
Wir können demgegenüber nur ſagen, daß die Dauer des
„Strelks nicht an die Unterſtützungsgeldergebunden iſt. Wenn es zum Abbruch des Streiks kommen
ſollte, dann ſind andere gewichtigere Gründe maßgebend.
Schließlich wollen wir dem Meuſelwitzer Reichsverbands-Tage-
blatt zum ſo und ſovielten Male verraten, daß der Streik nicht
durch die Agitation von Bochum aus entbrannt iſt, ſondern
daß die ablehnende Haltung der Werksbeſitzer ſchald daran iſt.
Alle weiteren Kobinationen dieſes „edlen“ Blattes ſind weiter
nichts, als Produkte einer überhitzten Phantaſie.

Die Streikenden tun gut, wenn ſie nicht auf die Schreibe-
reien der bürgerlichen Preſſe achten. Auch den ſonſt noch um
laufenden Gerüchten dürfen ſie keinen Glauben ſchenken. Der
Streikleitung, den Deputationen und Vertrauensleuten muß
weitgehendſtes Vertrauen entgegengebracht werden. Für die
Streikenden iſt nur das maßgebend, was von obengenannten
Jnſtanzen beſchloſſen iſt und wird. Beſonnenheit und Diſzi-
plin iſt dringend notwendig.

Eine Anklageſchrift
gegen ſtaatliche und kommunale Behörden im Regierungsbezirk

erſeburg iſt die vom Steinſetzerverbande ſoeben herausgegebene
Denkſchrift über die Ausſperrung im genannten Gebiete. Die
Denkſchrift führt den Titel: „Sind die Steinſetzer im
Regierungsbezirk Merſeburg Staatsbürger zweiter
Klaſſe?“ Es wird in der Schrift nichts geringeres behauptet
und allerdings auch bewieſen, daß es die genannten Behörden
ſind, die eine Einigung in der nun ſchon 17 Wochen daueruden
Ausſperrung nicht nur durch paſſives Verhalten unmöglich machen,
ſondern durch aktive Maßnahmen geradezu hintertreiben. Aus
den vielen Fällen behördlicher Maßnahmen gegen die Ausgeſperrten
und für die Unternehmer, über die wir im Laufe der 17 Wochen
im einzelnen berichteten, ſind die kraſſeſten aufgezählt und wird
daran gezeigt, wie Behörden ſyſtematiſch den Arbeitern
Schwierigkeiten machten. Am Schluß dieſes wuchtigen Anklage
dokuments heißt es dann mit Recht: Und man wird es daher den
Arbeitern, denen in dieſer unerhörten Weiſe mitgeſpielt wird, nicht
verargen, wenn ſie den energiſchſten Proteſt erheben gegen Maß
nahmen, die ſie zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe ſtempeln. Man
wird es ihnen ferner nicht verargen, daß ſie nun endlich, nachdem
ſie die ungeheuer ſchweren Opfer eines ſiebzehnwöchigen Kampfes
um ihre vitalſten Rechte als Arbeiter, als Menſchen und als
Staatsbürger auf ſich genommen haben, von allen, die es angeht,
das Maß an ſtaatsbürgerlicher Gleichberechtigung fordern, auf das
nach der Verfaſſung jeder Preuße ein unbedingtes und gutes
Recht hat!

Eisleben. Sozialdemokraten ſind minderen
Recht s. Ganz eklatant zeigt ſich dieſe Tatſache augenblicklich
wieder bei der Feſtſtellung der Wahllokale für die bevorſtehende
Erſatzwahl zum Landtage. Eisleben iſt in 17 Wahlbezirke ein-
geteilt; Wahllokale ſind in Reſtaurationslokalen untergebracht,
aber mit einer einzigen Ausnahme. Jm Bezirk Kreisfelder-
gaſſe uſw. iſt das Wahllokal in die kleine verſteckte Schule in
der Mittelreihe verlegt. Warum? Weil man glaubt, man ver
ſtoße gegen die preußiſche Ordnung, wenn das Reſtaurant zum
Hohenzollern, eines unſerer Vereinslokale, als Wahllokal be
nutzt wird. Es iſt das einzige Lokal in der Gegend und ſtets
ſchon länger als ein Vierteljahrhundert als Wahklokal bei der

benutzt worden. Seitdem aber die Arbeiter hin
'und wieder Verſammlungen und Feſte dort abgehalten haben,
iſt es damit vorbei. Die organiſierten Arbeiter ſind nach der
preußiſchen Auffaſſung minderen Rechts und der Wirt wird
deshalb als Geſchäftsmann behördlich boykottiert. Kleinlicher
iſt der gegen die aufgeklärten Arbeiter und ihre Vereins
wirte ſelten zum Ausdruck gebracht worden. Der Bürgermeiſter
Rieſe, von dem das Gerücht ging er ſei ein freimütiger Mann
und werde ſeine Verwaltung in liberaler Weiſe führen, hat jetzt
offenkundig gezeigt, daß er ebenfalls nur Fleiſch und Blut von
deen iſt. die obigen Satz vom minderen Recht der Sozialdemo
kraten fortgeſetzt in die Tat umſetzen. Arbeiter, merkt es euch;
die Scheidewand zwiſchen der bürgerlichen Geſellſchaft und der
ſozialiſtiſch geſinnten Arbeiterſchaft iſt ſcharf und klar ge
zeichnet. Denkt daran, was ihr eurer Ehre ſchuldig ſeid und
verkehrt nur in den Lokalen, wo ihr mit bürgerlichen Leuten
gleichwertig geachtet werdet. Wer anders handelt, ſchädigt ſich
und die Arbeiterſchaft.

edt. Proteſtverſammlung gegen die Drei-
klaſſenſchmach. Auch hier fand am Sonntag im Honigmann-
ſchen Lokale eine von etwa 200 Perſonen beſuchte Demonſtrations-
verſammlung ſtatt. Nachdem der Arbeiter Geſangverein zur
Einleitung der Verſammlung ein wuchtiges Kampflied vorgetragen
hatte, ſprach Genoſſe DölleHelbra. it ſeinen treffenden Aus
führungen feſſelte er die Aufmerkſamkeit der Verſammelten, die
wiederholte ihre lebhafte Zuſtimmung kundgaben. Die bekannte
Proteſtreſolution fand einſtimmige Annahme.

Eilenburg. Der Schützenrummel iſt nun zu Ende.
Wie ſchon vorher bekannt war, hatte in dieſem Jahre die
organiſierte Arbeiterſchaft beſchloſſen, ſich nicht daran zu be-
teiligen. Der Grund iſt genügend bekannt. Reichsverband und
Magiſtrat gaben die Veranlaſſung dazu. Es muß zugegeben
werden, daß früher hauptſächlich die Arbeiterſchaft dieſes Feſt
beſuchte und mancher zweifelte daran, daß der Boyfkott durch
geführt werden könnte. Da kam der Eilenburger Bürgermeiſter
uns zur Hilfe. Dadurch, daß er' der Arbeiterſchaft verweigerte,
was den Schützen ohne weiteres geſtattet wurde, waren die Ge-
müter ſo aufgeregt, daß bei einer am Freitag, den 30. Juni,
einberufenen Verſammlung Männer und Frauen trotz des
Regens nicht vom Platze wichen. Die Verſammlung mußte
nach dem Garten verlegt werden, da der Saal die Beſucher nicht
faſſen konnte Es muß der Eilenburger Arbeiterſchaft zur Ehre
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anerkannt werden, und zwar Frauen wie Männern, daß mit
ſehr wenig Ausnahmen der Beſchluß durchgeführt iſt. Die
eigens dazu beſtimmten Kontrolleure konnten feſtſtellen, daß in
dieſem Jahre das Schützenfeſt nur von Gelben, Bürgerlichen
und der Landbevölkerung beſucht war. Die Veranſtaltungen,
die das Kartell und die Gewerkſchaften getroffen hatten, waren
ſämtlich überfüllt. So ſind am 2. Juli z. B. fünf Lokale von
der Arbeiterſchaft vollſtändig beſetzt worden. Das Reichsver-
bandsorgan, die Eilenburger Zeitung, ſtellt natürlich feſt, daß
die Aktion der Arbeiterſchaft ſchmählich mißglückt ſei und die
Geſchäftsleute ein Bombengeſchäft gemacht hätten. Wir gönnen
das den Geſchäftslenten von Herzen, trotzdem uns verſchiedene
das Gegenteil verſichert haben aber eins hätte ſelbſt der auf-
merkſame Beobachter der Eilenburger Zeitung ſehen müſſen.
Jn dieſem Jahre war der Platz künſtlich ſo eingeengt, daß die
organiſierten Arbeiter mit Frauen und Kindern allein kaum
Raum gefunden hätten. Wir müſſen ſagen: unſere kühnſten
Erwartungen ſind übertroffen und die organiſierte Arbeiter-
ſchaft Eilenburgs hat gezeigt, daß ſie imſtande iſt, wenn es
nicht anders geht, ſich ſelbſt von der älteſten Tradition loszu-
reißen, und zwar für immer.

Holzweißig. Strafmandat für Kornblumen-
ſchmuck. Auch unſer Dorf hatte ſeinen Kornblumentag. Man
ſah junge Damen fein geputzt durch die Straßen gehen und
ihre Kornblumen feilbieten. Selbſt die roten, böſen Sozial-
demokraten wurden nicht verſchont. Die Lehrer hatten auch die
Schulkinder aufgefordert, ſich am Kornblumentag mit Korn-
blumen zu ſchmücken. Nun gingen einige Jungens hinaus
aufs Feld, um Kornblumen zu pflücken, dabei wurden ſie aber
vom Flurhüter erwiſcht und zur Anzeige gebracht, worauf ſie
mit einer Mark Ordnungsſtrafe bedacht wurden. Die Kinder
hatten nicht daran gedacht, daß es nicht auf das Schmücken
mit Kornblumen antommt, ſondern daß den Arbeitern der
Nickel abgenommen werden ſollte, damit ſich der Staat weiter
in ſeinen Pflichten gegen alte Veteranen drücken kann.

Wittenberg. Einen Einbruchsdiebſtahl verübte hier am
Sonntag vormittag der Maler Richter beim Korbmachermeiſter
Zimmermann in der Kurfürſtenſtraße, der mit ſeiner Frau einen
Ausflug machte. R. erbrach die Tür des Wohnzimmers ſowie den
Schreibtiſch, woraus er zirka 150 Mark ſtahl. Der Dieb hat dann
das Weite geſucht.

Die ungetreue Dienſtmagd. Das jugendliche Dienſt-
mädchen Schinke hat ſeine Herrſchaft, den Hotelier Heinrich in
Kemberg, mehrfach beſtohlen. Außer Kinderwäſche, 3 Sparbüchern
und anderen Gegenſtänden entwendete ſie auch eine ſilberne Uhr
mit goldener Kette ſowie eine goldene Broſche von zirka 150 M.
Wert. So ſtand ſie, des Diebſtahls und der Unterſchlagung an
geklagt, vor der hieſigen Strafkammer, die ſie zu der ſchweren
Strafe von vier Monaten Gefängnis verurteilte.

Erfurt. Metallarbeiterſtreik. Bei der Firma J.
A. John A.G. und Topf Söhne ſind 500 organiſierte Metall-
arbeiter in den Ausſtand getreten.

Leipzig. Großfeuer. Dienstag vormittag gegen 10 Uhr
brach in L.-Volkmarsdorf in einem Holzſchuppen der Produkten-
verwertungsgeſellſchaft m. b. H. Großfeuer aus. Jn kurzer
Zeit hatte es die Lagerräumlichkeiten vollſtändig vernichtet.
Der Schaden der Firma wird auf 150 000 Mark geſchätzt. Es
ſind ungefähr 300 000 Kg. Materialien verbrannt. Auch die
Firma Riedel u. Keller, Steinmetzgeſchäft, wurde in Mitleiden-
ſchaft gezogen. Hier brannte ein Schuppen nieder; bei der
Firma R. Wolle wurden zwei Lagerſchuppen durch Feuer ver
nichtet. Die Feuerwehr verſuchte mit 16 Schlauchleitungen
des gewaltigen Brandherdes Herr zu werden.

Stendal. Eine neue Pockenerkrankun ift in
Arneburg in der Altmark vorgekommen. Es handelt ſich um die
62jährige Arbeiterehefrau Friederike Sch., die Mutter des er
krankten Händlers Witthöft, die ſich bei der Pflege ihres
Sohnes anſteckte. Die Erkrankte wurde ſofort ins Stendaler
Krankenhaus überführt, ebenſo die vier übrigen Hausgenoſſen,
ein Arbeiter ſowie eine zweite Familie zur Jſolierung und Be
obachtlung.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Das Ende eines Lügenfeldzuges gegen den Konſumverein Neu-

ſtrelitz.
Jm Oktober und November 1910 erſchienen in der Neuſtrelitzer

Landeszeitung, einer Ablagerungsſtätte der Artikel des Reichs-
verbandes zur Bekämpfung der-Sozialdemokratie, eine Reihe von
Artikeln, welche darauf hinzielten, den Konſumverein zu ſchädigen.
Es wurde in dieſen Artikeln behauptet, die Konſumvereine ſeien
ſozialdemokratiſche Einrichtungen, die Mitglieder und Angeſtellten
ſeien unfrei und müßten fich dem fozialdemokratiſchen „Kadaver-
gehorſam“ unterwerfen und die Verwaltung handele eigenmächtig.
Durch die Einführung eines Genoſſenſchaftsrates wolle man die
Mitglieder mundtot machen. Die Lagerhalterinnen ſetze man mit
ihren Familien aufs Pflaſter, obwohl die Verwaltung verſprochen
habe, dieſe zu behalten uſw. Dem Geſchäftsführer wurde vor-
geworfen, er handele eigenmächtig, diktatoriſch, er treibe Paſcha-
wirtſchaft mit Wortbruch, laſſe ſich von perſönlichen Intereſſen
leiten, nehme von den Reiſenden Geſchenke und Schmiergelder
an, ſeine Frau und Kinder hätten Bluſen und Schürzen von den
Reiſenden geſchenkt bekommen, er führe eigenmächtig die Buch-
führung, die übrigens mangelhaft ſei uſw.

Der Vorſtand des Konſumvereins Neuſtrelitz erhob daraufhin
Klage gegen den Reichsverbändler. Jn dem Termin wurde feſt-
geſtellt, daß die ganze Geſchichte Schwindel war. Jnsbeſondere
mißglückte der Wahrheitsbeweis, daß der Geſchäftsführer Schmier-
gelder genommen habe, vollſtändig, da kein Menſch Warenproben
als Schmiergelder anſieht. Eine entlaſſene Lagerhalterin hatte
den Schwindel aufgebracht und die Landeszeitung hatte ihn voller
Freude, dem verhaßten Konſumverein eins auswiſchen zu können,
veröffentlicht, ohne irgend etwas zu prüfen. Das Schöfſengericht
verurteilte daher den beklagten Redakteur der Landeszeitung zu
50 Mark Geldſtrafe. Dem Geſchäftsführer des Konſumvereins
wurde das Publikationsrecht in der Landeszeitung zuerkannt.
Das Urteil kritiſiert in der Begründung die Handlungsweiſe des
Reichsverbändlers recht ſcharf.

Allerlei.
Eiſenbahnkataſtrophe in Amerika.

30 Tote 70 Schwerverletzte.
Aus Amerika, wo in den letzten Tagen die glühende Hrtze viele

Opfer gefordert hat, kommt eine neue Schreckenskunde: Ein
Schnellzug der Neuhaven-Bahnentgleiſte, als er auf
der Fahrt von Boſton nach Waſhington die Stadt
Bridgeport (Connecticut) durchfuhr und ſtürzte von einer
dreißig Fuß hohen Böſchung auf die Straße hinab. Die Pull-
manwagen gerieten in Brand. Bisher wurden 30 Tote aus den
Trümmern gezogen und über ſechzig Verletzte, von denen eine
Anzahl tödlich verletzt iſt. Sechs von den neun Waggons
ſind derart demoliert, daß noch 200 Fuß von dem Gleiſe
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Trümmer gefunden wurden. 150 Perſonen waren im Zuge,
von welchen, nach einer ſpäteren Meldung, nur wenige un
verſehrt geblieben ſind.
gefunden.

Bisher wurden ſechzehn Leichen

Die Urſache der Eiſenbahnkataſtrophe
war, wie die nunmehr angeſtellten Unterſuchungen ergeben
baben, zu große Fahrgeſchwindigkeit. Der Loko-
motivführer ſuchte die verſäumte Zeit einzuholen und ließ den
Zug mit 80 Kilometer Stundengeſchwindigkeit
fahren ſtatt, wie für die Strecke vorgeſchrieben iſt, mit 25 Kilv-
meter Geſchwindigkeit. Dadurch wurden die Lokomotive und
ſechs Wagen vom Gleis geworfen. Schreckliche Augenblicke
hatten die Paſſagiere eines Wagens zuzubringen, der teilweiſe
vom Viadukt herabhing; ſie glaubten, jeden Augenblick in die
Tiefe ſtürzen zu müſſen. Das Rettungswerk wurde dadurch
ſehr erſchwert, daß die entgleiſten Wagen die Drähte einer elek-

triſchen Leitung durchſchnitten, welche herabhingen und Funken
ausſandten, wodurch die Trümmer in Brand geſetzt
wurden. Die genaue Zahl der Toten konnte noch nicht er-
mittelt werden, man ſpricht von 30 Toten und 70 Verwundete

Erdbeben in Algerien
Am Montag nacht ſind in verſchiedenen Städten Algeriens

ſowie in einem weiten, ſüdlich von Algerien gelegenen Gelände
ziemlich ſtarke Erdbeben verſpürt worden. Die Bewegung
dauerke 10 Minuten und ging von Oſten nach Weſten. Die Exd-
erſchütterung hat eine lebhafte Panik unter der Bevölkerung
Algeriens herbeigeführt. Soweit bis jetzt bekannt iſt, ſind
nennenswerte Schäden nicht vorgekommen. Man glaubt, daß
dieſes Erdbeben mit der Erderſchütterung in Ungarn im Zu-
ſammenhang ſteht.

Unwetter in Jtalien
Ein heftiges Gewitter hat in der Gegend von Catane gewütet.

Die Stadt ſteht zum größten Teile unter Waſſer. Viele Fiſcher-
boote ſind untergegangen, vier Fiſcher ſind ertrunken. Der
Gewitterſturm hat auch die Küſte von Sardinien ſchwer
heimgeſucht. Mehrere Erntearbeiter ſind vom Blitze erſchlagen
worden.

Schreckenstat eines Wahnſinnigen
Jn Barmen gab der Kaufmann Heinzen, ver oie ganze

Nacht in einem Café zugebracht hatte, auf den Polizeibeamten
Dahl mehrere Revolverſchüſſe ab, als dieſer den Heinzen wegen
rubeſtörenden Lärms zurechtwies. Heinzen ſchoß dann auf
einen Vorübergehenden, der dem Beamten zu Hilfe eilen
wollte, und traf ihn ins Herz, ſo daß er ſofort tot war. Einen
weiteren Anweſenden verletzte er lebensgefährlich. Dahn ſtarb
kurze Zeit nach ſeiner Einlieferung ins Krankenhaus. Heinzen
war ſchon einmal in einer Jrrenanſtalt.

Kleines Allerlei. Grubenunglück. Jn der Gremathorga-
grube bei Bornsley (England) platzte bei der Probe einer neuen
1000-KilowattTurbine ein Ventil mit furchtbaren Folgen. Der
Chefingenieur, der Maſchiniſt und der ſachverſtändige Mechaniker
wurden getötet, eine Anzahl Arbeiter durch Verbrennen
ſchwer verletzt. Die Arbeit mußte eingeſtellt werden. In
der Erzgrube Roſenberg bei Braubach unterhalb der Marksburg
iſt im 4. Stollen Großfeuer ausgebrochen. Drei Bergleute ſind
noch in dem brennenden Stollen, die übrigen wurden ge-
rettet. Ein Jugendbildner. Die Strafkammer in Thorn
verurteilte den 26 jährigen Volksſchullehrer Volaslaw Dallmer
aus Siemon (Kreis Thorn) wegen Verübung zweier Sittlichkeits-
verbrechen und unzüchtiger Handlungen an Schülerinnen
unter 14 Jahren, zu drei Ge Der Polizeiinſpektor von Bo z en, Franz Rudorfer, wurde wegen Veruntreuung
von Mündelgeldern verhaftet.
e

Literariſches.
Die ſoeben erſchienene Nummer des Simpliciſſimus enthält

folgende Zeichnungen: „Roetger über Bord!“ von Wilhelm Schulz,
„Das glückliche Volk, oder: Es iſt erreicht“ von Erich Schilling,
„Unter ſicherem Schutz“ von E. Thöny, „Religionsſtunde“ von
Blix, „Zum großen Rundflug“ von W. Trier, „Glaube und Land
wirtſchaft von O. L. Naegele, „Hoch klingt das Lied von
Henry Bing, „Ein verlorener Abend“ von B. Wennerberg, „Der
Gourmand“ von Karl Arnold, „Jnſtruktion“ von P. Schondorff,
„Berliner Zoo“ von O. Gulbranſſon und „Die ChriſtlichSozialen“
von Th. Th. Heine. Textlich iſt die Nummer ausgeſtattet mit einer
Erzählung:: „Der Schwache“ von Norbert Jacques, ferner mit je
einem Gedicht: „Jatho“ von Ratatöskr, „Beatus ille von
Peter Schlemihl, „Roſen am Wege“ von Guſtav Falke, „Der
Morgen“ von Berthold Viertel und „Der Tierpark“ von Peter
Scher ſowie mit vier Beiträgen unter „Lieber Simpliciſſimus“.

Der Simpliciſſimus koſtet pro Nummer 30 Pfg. und iſt zu be
ziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direkt vom
Simpliciſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.

Hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
13. Juli

1704. Die Pfälzer Schützen (vor Kriegsgefahr eingewanderte
Pfälzer) erhalten die Kohlwieſe als Schießplatz.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Verſammlungseintritte am 9. Juli in Könnern erhalten 20.85 M.
K. Reiwand.

Für den e tWMelle Halle 89992
erband der Bäcker und Konditoren, Zahlſtelle e 50.0Vom 8 (Anteilſchein) 29.00

Von den Handlungsgehilfen der Zahlſtelle Halle 26.00
K. Reiwand.

a

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulh.

Unſtrut und Saale. Fall Wucps
Artern, Brückenpeg. 10. Juli -0,34 11. Juli 0,34
Nebra, Oberpegel l,76 r ,86 930Untervegel. v c 0,20Weißenfels, Oberpg. 2,3 Weg 02Unterp. 0,20 r0,18 0,02Trotha 10 r1,14 (0,04Alsleben, Oberpegel r225 0,01Unterpegel 0,66 8 0,08Bernburg 70,20 0,12 0,08 SKalbe, Oberpegel 34 127 907Unterpegel 70,20 -0,45 0,251

W Jul 97 (0,05Dresden 10. Juli --1,92 11. Juli --1,97 (0,05Törgeg --0,18 70,15 0,03Wittenberg 0,75 -0,78 0,03Roßlau 0,12 (0,06Barby 1027 0,24 (0,03Magdeburg

Spvochftunde
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I. Im Halloschen Olymp
3. Unlle bei Nacht.
5. Die Revue anf dem Marktplatz

Hallesche Klatschschwestern.
Hallensia: Frl. Lnoie Fiebiger aus Halle.

Grobartiger
Erfolg.

Die brillante satyrische Lokal-Revuo:

„Hulle, el mir gegrüsst!“
mit Gesang und Tanz in 8 Bildern.

p. 2. Der Ballonftug zur Erde.4. Halle mit Tymians im
6. Ein Zukunftsbil

8. Ein Hallorenfest.

Steinweg v

erwartet.n

Da werden Sie schmerzlos behandelt.
Da sind Sie geschützt, nicht übervorteailt zu werden.
Ba erhalten Sie Zähne für 1.80 mit Kautschuk-

platte.
Da erhalten Sie volle Garantie für absoluten Sitz

und Brauchbarkeit.
Ueberzeugung macht wahr!

a

Bürstonkaston
Kamwmkasten

Feouerzeugbehältor 28
Panoolbrettor 1.25 95 45 pk.

a 22 r
oo 45 r

Salontiseho

Rauehtisehe

J Salon-bilder
weit unter Preis 4.50 3.95 2.95

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen S

Medizinal Eiweiß- Phoſphor-DWieb ack

Unenthehrſich fo Kinder.probiert?

Allein Hersteller: Paul Rost,

Franz Riohter,

Wie berühmt empfohlen.Katentamtlich geſchützt.

Breitestr.. 33.
Fernruf 3660.Verkaufsstellen: Krust h Steinweg 77

75 Roset, Ladenber 00.K. Grähbner, Breiteſtraßze 14.

2 e

Flur Carderohben

sehr preiswert 19.50 16

e W

Blaumenständor

Rauehsorvieo r 1.40 80 v

Bär

95 e
95

95

Jod Räumungs-Vertanf.

Für die 1 T Selten billigeWohnung. 0 T War en Angebote.
Grosse Posten Grosse Posten Grosse Posten

Garderobeloiston s 25 24 r. Fusshänko en 95 Zigarronsehränko s 42 er.
Zeitungsmappen o vo 35 Hoekor 95 Spiegolotageron a 38

Handtuehhalter

Haussegen e s
Kücehenspiogel o 38 25 er.

Salonspiegol uos 1.50 95 v

ss 46 er

45

Photographie-Rahmen
48 42 232

Nachfl.

Blumen Krippen

z 2

Reisekissen
zum Aulblasen.

C. Fe Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Aktuell.

Ricdtiges Gewtent!

Delitescherotraeso 81.

Erste Oualitäten!

Nabprebsteine, erudekeks, Robkohlen,

Herdkohlen, Phättkohlen, Schmiedekohlen,

Hättenkoks, Gaskoks, Brennhoh,

Saale- Briketts
Hallescher Kohlenhef

Walter Trolle
Teleghon Nr. 1430.

Bihive Proiss!

Die 6ozialpolitit der

Sopaldemolratie.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-
tärs Friedrich Kleeis.

Jeder Arbeiter muß dieſe auf
klärende Arbeit im eigenen

Jntereſſe leſen.

Preis nur 25* Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

vollsbuchhandiumg,
i Bàsballe a. S., Harz 42/43.

W

CILILIL III
Kaufo

Papior, Bächer, Lampen, Fäsen,
Gummi, Metalle u. Foelle.

Rerm. Rein,
25 Thüringer Landbrot 22

von August Lux, Tagewerben.
Verkaufsſtellen: Leipzigerſtr. Eingang Sandverg 10 0/ Rab.

Ludwigſtraße Z3

Hafle-Giebichenstein,
Königs bers 5 Tel. 2409.

Zrheitsmarkt

Mehrere geprüfte

fadwvtuhl fünnr

finden Stellung.

Alex Michel
Marktplatz 18.

Xnechie,
Burschen u. Hägde

ſucht für Thüringen, Sachſen,
RNteinland, Schleswig- Holſtein,
Altmark und Hannover
BI Louise Bärwinkel,

gewerdsmäss e StelegvermWlerin,

Hersehurgerstrasce 6,1.

in fun

ſei ſener
K. Steinstrasse 6.

empfiehlt ihre Fabrikate zu
festen und sollden Preisen.

frühstücksfrau ſatht
A. Hohndorf, Reideburgerſtr. 4.

Kopfläuse,Wanzen, rig

„Dicmantenwasser“ z
Ball amvahnt of

x

S. Frenkel, Domplat 9.

halgarbelterinnen

für lohnende Papier- Arbeiten

000

eingeſtellt.

Es werden wieder mehrere

Stellmacher
Ludw. Kathe Sonn.

5 ag ärad- Fahrräder
h

ſucht

geſucht.

Malerlehrling
Dieskauerſtr. 16, l.

e Kuſen en fahrrag- Fahrten

GNausarbveiterinnen
ſuchen

Reilvrun 8 Finner, Geiststrasse e

in Kr eſensen (Harz) Hr. 616

Friedrich Fiecdler,
Kohlen- Handlung

Sophienſtraße 41
Nähe Stadttheater)Telephon 3248, Telephon 3248,

liefert erſttl. Waren zu billigſten

Tagespreiſen.

i ſmnnſ
Wittenberg

Freoitag, 14. Juli,
abends 9 Vh r

Versammlung.
Um zahlreiches Erscheinen wird

Der Vorstand
Pantoffelmachern

empfiehlt: P PIasoen, Cord,
Fufteor- und Sohlonfülz

F- Xoah, r. Xlaussi. 7.
lumpen, Rnochen, Pupfer,

kisen, Hetalle, Gumml rauft

Abert Bode ju. eKlausſtr. 22.
Zwei ranz. Muscheldeftst. m. Matr. 46,

aussh. und Verüke 58, Tich 10,Piüschsola 45, Chralsetengue 22, Leewege
o zu verraulon Steinweg 52, BI.

Papier u. Papponadfalle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. W.

geboten.

Sommer-Ausgabe t9nt

karzkhu

der

Wanderwege, der wichflasten
Fahrstrasren, Elsenvann-

pocl-, mnſdüs- ung Kraft
wagen liner

m Har.
Preis 25 Pfg.

x Prachtvolle
Ansichtskarten vom Harz.

Soeben erschienen.

Wegekarte
Thüringer III

Frankenwaldes.

Plaidriemen
in allen L ngon beiC. F. Ritter,
Leipaigerstrasse 90.

W jget das beste Mittel gegen
Ungeziefer. Nur zu haben bei
Zruns Pretzseh,

Moritzzwinger 1.

Neue baue Kartoffeln
verkauft 00konomie Breftestr. 10.

W Runä
zu kaufen geſucht. W. Ewald,
Wilhelmſtraße 10.

Pouten- Karte

Sei
Jraver-fällen

weisen wir auf
unsere stets reichhaltig

vorrätige
Trauer Konfektion

und

r

hberettwiligst.

i

rektion Gustav Poller.a den 4 Juli,
zum 1. Male

r in 3 Akten m.

Für Hausbedarf und Wäsche
ist Elfonbein Solfe mit

„Elefant“ überall beliebt.

In fast jedem Lolonial-
waren-, Seoifen- u. Progen-
reschuäft zu haben.

Braun Blor,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei

Schwächezustände,
N leiden, Schlafloſigkeit, Blutarmute e vollſtändig beſei
tigen. Neu! Auskunft gegenRäückmarke dur
P. Lössln,

Standesantliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 11. Juli.
Aufgeboten Schmied Wacho-

wiak und Stanislawa Lulka
(Breiteſtraße 12 und Leipziger-
ſtraße 100). Arbeiter Trebeſius
und Minna Kohlmann (Kleine
Märkerſtraße 4 u. Schlamm 13).
Drehorgelſpieler Krüger u. Berta
Hennige(Aſchersleben u. Trödel20).
Schmied Hahndorf und Gertrud
Hilpert (Gerberſtr. 14 u. Erfurt).
Schmiedemeiſter Gunkel und
M. Möritz (Halle und Oberthau).
Maurer Stockmar u. C. Oſtwald
(Halle und n e Gaſtwirt Schulze u. H. Schatz See
und Radewell). S chloſſer w
Bökel und aft (Helbra).
Eheſchli J 7Werner un nen hler(Koburg und er geh

Kellner Braunroth und Slez;
Preis 40 Pig. en lein Brauhaus n 3).

5 Redakteur Grundmann u. Selmavo beziehen v. ng Rabe Dur und Sut ggaſe T
oren: Tierarzt Voigtolksbuc an g, ung (Kanenaerweg 5). Votorwagen

alle a. S. Harz 42/43. führer Krüger T. (Meckelſtr. 16).t re S. rtraße ernmacher KauWohnungs- Anzeigen Sag Schoppe
ocht andberg 21).hoch Zum T e Zudebeör, e Arbeiters Große S.

tr. 15). ArbeitersBad, Gärtchen, Balkon, ſ. preisw. z. 1 Mon. enies
T. Okt. z vrm. Angerweg 45, h. i. Kabiſch T., 1 J. (Schmiedſtr. 24).

a ar aus Lettin S.,age „Kerg VorarbeitersKogk orſtr.22). a
Appold aus mmendo T
Arbeiter Ballhorn aus Wieſero
58 J. (Klinik). Rentenempf wrfegaer
Siemon aus Helbra, 23 J. (Ganiſonlazarett. (Witwe Jentſch tm

Neupert, 58 J. (Thüringerſtr. 24.Witwe S geb. Schmidt,
45 J. (Harz 12
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).

11. Juli.
A oten: Arbeiter Vogel

und Martha n (Adolſſtr. 4
und Tr Brunnenſtraße 43).
Maurer Maaß u. Lina rader

n 73 und Anger-
e rer Petreinsu uey (Kalkberge

und
Geboren: Troitſch T.

Saalwerderſtraße 15). Geſchäfts
führer eilte ötheſtr. 18).Arbeiter Ziele S. (Oppiner-
ſtraße 15). Arbeiter Meiſelbach
T. Dölauerſtraße 27). Buchbinder Richter T Schleifweg 3).Geſtorben: S Vogel,
65 J. (Trothaerſtraße 42). Photographen Sachſe hre re geb.

Steinbrecher, Seebenerſtraße 40). Haßhwütt ünſch aus

euchfeld, 69 J. (Diakoniſſenhaus)itwe Wilhe elmine Hempel geb.
Naumann, 75 J. (Dölauerſtr. 18)

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Ski;zze von Guy de Maupaſſant.
„Liebe Kinder,“ ſagte die Komteſſe, „ihr müßt jetzt zu Bert

gehen!“
Die drei Kinder, zwei Mädchen und ein Knabe, erhoben ſich

und umarmten ihre Großmutter.
Dann ſagten ſie auch dem Herrn Pfarrer, der heute, wie

eng Donnerstag, im Schloſſe zu Abend geſpeiſt hatte, gute
acht.
Der Abbé Mauduit ſetzte zwei der Kleinen auf ſeine Knie,

legte ſeine in der ſchwarzen Soutane doppelt lang erſcheinenden
Arme um ſie, zog väterlich ihre Köpfchen an ſich und drückte
einen langen zärtlichen Kuß auf ihre Stirn.

Dann ließ er ſie wieder auf die Erde herab und ſie gingen,
der Knabe zuerſt, die Mädchen nach ihm, zur Tür hinaus.

„Sie lieben Kinder, Herr Pfarrer?“ fragte die Komteſſe,
„Sehr, Madame.“
Die alte Dame blickte den Prieſter mit ihren klaren Augen an.

Und Jhre Einſamkeit hat ſie Sie nicht oft
gequält?“

„Doch, zuweilen
Er ſchwieg, zögerte und fuhr dann fort:

für das gewöhnliche Daſein geſchaffen
„Was wiſſen Sie denn von ihm?“ fragte lächelnd die Kom

teſſe.
„O, ich kenne es wohl, aber ich war dazu geſchaffen, Prieſter

zu werden, und ich habe meinen Beruf früher erkannt.“
Die Komteſſe blickte ihn noch immer an.
„Erzählen Sie mir doch, Herr Pfarrer, wie es kam, daß Sie

ſich dazu entſchloſſen, dem zu entſagen, was uns das Leben wert
macht, was uns tröſtet und aufrecht hält. Was hat Sie denn
veranlaßt, dem großen natürlichen Wege der Ehe und der
Familie auszuweichen? Sie ſind weder übertrieben fanatiſch,
noch trübſinnig, noch gefühlsträge. War irgend ein Ereignis,
ein Kummer ſchuld daran, daß Sie die ewigen Gelübde ab-
legten?“

Der Abbé Mauduit erhob ſich, ließ ſich am Feuer nieder und
ſtreckte ſeine großen Landpaſtorenſtiefel gegen die Glut. Doch
zögerte er noch immer zu antworten.

Er war ein hochgewachſener Greis mit weißem Haar, der
ſchon ſeit zwanzig Jahren die Gemeinde Saint-Antoine du
Rocher hütete. Die Bauern ſagten von ihm: „Das iſt wirklich
ein guter Mann!“

Und er war ein guter Mann, wohlwollend, ſanft, wit allen
vertraut und wohltätig! Wie der heilige Martin hätte er ſeinen
Mantel für einen Armen zerriſſen. Er lachte gern, doch weinte
er auch leicht, faſt wie eine Frau, was ſeinem Anſehen bei den
feſten, harten Bauern ſogar ein wenig ſchadete.

Die alte Komteſſe von Saville lebte zurückgezogen auf ihrem
Schloſſe zu Rocher, um ihre Enkel zu erziehen, die ſie nach dem
frühen Tode ihres Sohnes und ihrer Schwiegertochter zu ſich
genommen. Sie war dem Pfarrer ſehr zugetan und ſagte oft
von ihm: „Er hat Herz.“

Er brachte jeden Donnerstag abend im Schloſſe zu, und die
beiden hatten ſich in der guten und freimütigen Freundſchaft
des Alters zuſammengefunden. Sie verſtanden ſich, faſt ohne
ein Wort zu ſagen, da ſie beide von der Güte einfacher und
ſanfter Weſen beſeelt waren.

Sie beharrte: „Nun, Herr Pfarrer,
heute.“

Er wiederholte: „Jch war nicht für das Allerweltsleben ge-
ſchaffen. Jch bemerkte es glücklicherweiſe beizeiten und habe oft
eingeſehen, daß ich mich nicht getäuſcht.

Meine Eltern waren Kaufleute in Verdiers, ziemlich be-
gütert, und hatten Großes mit mir vor.

Sie ſchickten mich ſehr früh in eine Penſion. Kein Menſch
weiß, was ein Kind in ſolch einer Anſtalt allein ſchon durch die
Trennung und die Einſamkeit leiden kann. Dies einförmige
Leben ohne Zärtlichkeit und Liebe mag für die einen ganz gut

„Doch ich war nicht

beichten Sie einmal

ſein, für andere iſt es furchtbar. Die kleinen Weſen haben oft
ein empfindlicheres Herz, als man denkt, und wenn man ſie zu
früh von denen, die ſie lieben, entfernt, ſo kann ſich dieſe
Empfindlichkeit bis zum Uebermaß entwickeln und krankhaft
und gefährlich werden.

Jch ſpielte kaum, ich hatte keine Freunde. Jn. den freien
Stunden weinte ich vor Heimweh, weinte des Nachts in meinem
Bett und zermarterte mir den Kopf nach Erinnerungen, nach
unbedeutenden Erinnerungen an kleine Dinge, kleine Geſ
niſſe. Jch dachte ohne Unterlaß an alles, was ich verlaſſen,
wurde ſacht, ohne daß ich ſelbſt es merkte, immer krankhafter
empfindlich, ſo daß mir kleine Widerwärtigkeiten oft furchtbare
Leiden verurſachten.

Jch wurde immer ſchweigſamer, ſchloß mich immer mehr von
allen ab, konnte nie aus mir herausgehen, hatte keine Ver
traute. Das Werk der geiſtigen Ueberreizung ſchritt heimlich,
aber ſicher fort. Die Nerven eines Kindes ſind an ſich immer
leicht erregt. Man ſollte darüber wachen, daß ſie möglichſt in
Ruhe bleiben, bis das gefährliche Entwicklungsalter glücklich
überſtanden iſt. Aber wer denkt daran, daß für manche Schüler
ein ſchlecht zenſiertes Penſum ein ähnliches großes Leiden mit
ſich bringt, wie der Tod eines Freundes für einen Erwachſenen
Wer macht es ſich nur einmal klar, daß viele junge Seelen um
ein Nichts dieſer Art oft ſchwere Qualen durchmachen und in
kurzer Zeit krank, ja unheilbar krank gemacht werden

Dies war mein Fall; die Empfindlichkeit entwickelte ſich bald
bei mir derart, daß mein ganzes Daſein ein Martyrium wurde.

Jch ſagte es niemandem, ich ſagte nichts! Doch währte es
nicht lange, ſo war meine Seele wie eine offene Wunde. Was
immer ſie berührte, ließ ſie ſchmerzhaft zuſammenfahren, jagte
quälende Schauder über ſie und richtete ſchreckliche Ver
wüſtungen in ihr an. Wie glücklich doch die Menſchen, die die
Natur mit Gleichgültigkeit panzert und mit Stoizismus
waffnet!

Jch wurde ſechzehn Jahre alt.
zu leiden äußerte ſich nach außen als außerordentliche
Schüchternheit. Da ich mich allen Angriffen des Zufalls und des
Schickſals ausgeſetzt und keinem gewachſen fühlkte, fürchtete ich
jede Berührung mit der Welt, jede Annäherung, jedes Ereignis.

Jch lebte immer wie in der Erwartung, in der Furcht vor
einem unbekannten Unglück. Jch wagte in Gegenwart anderer
nicht zu ſprechen, nicht zu handeln. Jch hatte immer das Ge-
fühl, als ſei das Leben ein Kampf, eine fürchterliche Schlacht, in
der man ſchrecklichen Stößen, furchtbaren tödlichen Verwun-
dungen ausgeſetzt iſt. Stat wie andere Menſchen eine Hoff
nung auf ein glückliches Wagen zu nähren, kannte ich nur eine
dumpfe Furcht, empfand eine dunkle Neigung, mich zu ver-
bergen, dem Kampfe, in dem ich beſiegt oder getötet werden
mußte, zu entfliehen.

Als ich meine Gymnaſialſtudien beendigt hatte, erhieltsich ſechs
Monate Ferien, während welcher ich mich für eine Laufbahn
entſcheiden ſollte. Ein kleines Ereignis ließ mich jedoch plötz-
lich Klarheit über mich gewinnen, zeigte mir den kranken Zu
ſtand meines Geiſtes, ließ mich die Gefahr, in der ich ſchwebte,
erkennen und beſtimmte mich, ſie zu fliehen.

Verdiers iſt eine kleine, von Wieſen und Gehölzen umgebene
Stadt. Jn ſeiner Hauptſtraße befand ſich das Haus meiner
Eltern. Doch brachte ich jetzt meine Tage meiſt außerhalb des
Hauſes, nach dem ich mich ſo heiß geſehnt hatte, zu. Allerlei
Träume ſtanden in mir auf, und ich ging viel draußen in den
Feldern ſpazieren, damit der friſche Wind ſie verwehe.

Mein Vater und meine Mutter gingen ganz in ihrem Ge
ſchäfte auf, ſie hatten nur Gedanken für meine Zukunft,
ſprachen mit mir nur von ihrem Verkauf oder von Plänen, die
mich angingen. Sie liebten mich als tatkräftige, praktiſche
Leute, liebten mich weit mehr mit ihrem Verſtand als mit dem
Herzen; und ich lebte eingemauert in meinen Gedanken und
zitternd in meiner ewigen Unruhe.

Eines Abends nun, nach einem langen Spaziergang, bemerkte
ich, als ich, um nicht zu ſpät zu kommen, mit großen Schritten

Meine übergroße Fähigkeit

S
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Hauſe ging, einen Hund, der mir nehleef. Es mar tn22 amnngeres, beinahe rothanxiges Tier mit langen zottigen

en. 7Als er mir auf ungefähr zehn Schritte nahegekommen, blieb
er ſtehen. Jth tat es obenfalls. Da begann er mit dem Schwanze
zu wedeln, mit kleinen Schritten e furchkſamen t
des ganzen Körpers heranzuſchleichen, wobei er oft die Pfoten

und den Kopf bewegte, als bitte er um Barmherztig-
Eeit. Jch rief ihn. Da kroch er mit ſo demütigem, tranrigem
und flehendem Ausdruck heran, daß ich fühlte, wie mir die
Tränen ins Auge ſtiegen. Jch ging auf ihn zu er floh, kam
aber dann wieder. Jrh ließ mich auf ein Knie nieder und rief
ihm allerlei farfte Worte zu, um ihn herbeizulocken. Endlich
kam er neche heran, und ich konnte ihn mit virler Vorſicht

icheln.
Er faßte Mut, erhob ſich ein wenig, legte ſeine Pfoten auf
i und wollte mein Geſicht lecken. Dann folgte

er mir bis ins Haus.
Er zur das erſte Weſen, das ich liebte, weil es mir meine

Zärulichkrit Meine Zuneigung zu dem Tier war ge
wiß Miherkich und übertrieben. Es kam mir oft dumpf ſo vor,
uls ſeien wir zwri Brüder, uf Erden verirrt, und veide einſerm
und whne Schrttz. Er verließ mirh nicht mehr, ſchlief vor meinem
Bette und ſpeiſte trotz der Unzufriedenheit meiner Eltern mit
mir bei Tiſche und beglettetr mich auf all meinen einſamen

ins kamoder auf meiner Knie ieß mit feiner Schnauze anSard, am ſeg freichein zu iaßen.

Staube etwas liegen, das

zu ſchlimmen Kataſtrophen wurden; ich ſah ein, daß ich einmal
beſchaffen war, unter allem möglichen leiden zu mirſſen.

fchmerzhafte Eindruck wurde tauſendmal verſtärkt durch
meine übergroße Empfindlichkeit, und eine krankhafte Furcht
vor dem Leben ergriff mich. Jch hatte keine Leidenſchaften,
keinen Ehrgeiz; äch veſchlof, mögliche Freuden dahinzugeben,
um ſicheren Leiden zu entgehen. Das Leben iſt kurz, ich wollte
es dem Dienſte anderer weihen, ihren Leiden mindern, mich
ihres Slürkes freuen; und da ich dann beides nicht direkt
empfand, konnten nur abgeſchtvächte Bewegungen an meine
Seele rühren.

doch, wenn Sie wüßten, wie ſehr das Unglück mich jetzt
noch foltert, zu Boden ſchmettertl Aber was mir fonſt un

erträgliche Qual geweſen wäre, iſt jetzt nur Mitgefüchl, Witleid
geworden.

Dunkelheit verſchwand.

Die Deiden, deren Fenge ich zäglich bin, ich hätte ſie nicht er
tragen Können, wonn fie mein eigenes Herz betroffen hätten.
Jkh hätte nicht eins meiner Kinder können ſterben ſehen, vhne
ſelbſt zu ſterben. Und trotz aller Anſtrengungen, mich wider
ſtand fähig zu marhen, wohnt mir noch heute eine ſolch dumpfe
und doch ſcharfe Furcht vor allen möglichen Ereigniſſen inne,
daß ich immer noch bis ins Mark ſchaudere, wenn ich den Brief
träger bei mir eintreten ſehe, trotzdem ich nichts mehr zu
fürchten habe.“

Der Abbé Mauduit ſchwieg. Er blickte in das Feuer in dem
großen Kamin, und es war ihm, als ſähe er darin allerlei
geheimnisvolle Dinge, das ganze Unbekannte des Daſeins, das
er hätte durchleben können, wenn er mutiger dem Leid ins
Geſicht geſehen.

Doch ſchloß er mit leiſer Stimme: „Jch habe recht getan, ich
war nicht für dieſe Welt geſchaffen.“

Die Komteſſe ſagte nichts; endlich, nach einem langen
Schweigen, meinte ſie: „Jch hätte nicht mehr den Mut zum
Seben, wenn meine Enkelkinder nicht wären.

Der Pfarrer erhob ſich, ohne noch ein Wort zu reden.
Da dis Dienſtboten in der Küche ſchlummerten, begleitete

ihn die Komteſſe ſelbſt bis an die Tür, die in den Garten
hinausführte, und ſah ihm finnend nach, als ſein großer
Schatten aus dem Lichtftreifen ihrer Lampe langſam in der

Dann ſetzte ſie fich wieder vor ihrem Kamin nieder und
e viele Dinge, an die man nicht denkt, wenn man
jung iſt.

S

Krieg und Frieden.
Von Anntole France.“

r xuns n mit au äuftender rauhen y
Me t. Dere es die Frauen, die Kinder und das Vieh ſeines Stammes

g und den Angreifer mit Pfeilen
er Wilde hat die Familie und

Siege gründeten dirmederne Welt und ſchufen die Ziviliſation, die die Barbaren

2
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dem mittels der

konnten und deren Gaben wir heute

wir den Krieg durchaus gelten laſſen wollen.
Aber, wenn er ehedem notwendig war, hat er jetzt ſein Lebens
recht verloren. es iſt eine reale, gewiſſe Tatſache, die vielen
Beobachtern nur darum entgeht, weil ſie unermeßlich iſt und
nicht alle Augen fie in ihrem weiten Umfang zu umfaſſen ver
mögen. Aber ſehen Sie doch Koloniſten, Land und Landes
früchte, Vieh, Getreide, Rohſtoffe, gewerbliche Erzengniſſe,
blankes Geld und Kredit all das, was das Gedeihen der
Völker und die Kraft der Raſſen erſchafft, gewann man ehe

Gewalt. Heute iſt das ein Gegenſtand desEinvernehmens zwiſchen Nationen der gleichen Kulturſtufe.
Ss iſt wahr, daß die tiefer ſtehenden Raſſen nur allzu oft die
Hoſten zu bezahlen haben. Aber man lann vorausſchen, daß
ein ſo grauſamer Mißbrauch nicht lange währen wird.

i den Völkern von kultureller Ebenbürtigkeit verwirk
icht ſich trotz der Rivalitäten und trotz des Mißtrauens mit

jedem Tag fortſchreitend, freiwillig vder unfreiwillig das Ein
vernehmen.

Die wachſende Maſſe der Verkehrs und Austauſchmibtel, die
unvermeidliche Solidarität der Handels und Finanzmärkte,
die vapiden Fortſchritte des internationalen Sozialismus, des

Sie ſehen, daß

Proletarierbundes, bereiten unmerklich die Veveinigung der
Völker aller Weltteile vor.

Der allgemeinde Friede wird ſich eines Tages verwwirklichen,
nicht weil die Menſchen beſſer ſein werden dies zu hoffen
iſt uns nicht geſtattet ſondern weil eine neue Ordnung der
Dinge, eine neue Wiſſenſchaft, neue ökonomiſche Notwendig
keiten, die wir entſtehen und wachſen ſehen, ihnen den Frie
denszuſtend ebenſo auferlegen werden, wie ehedem die Be
dingungen ihrer Exiſtenz ſelbſt ſie in den Kriegszuſtand ver
ſetzten und darin feſthielten.

Wir geben hier die Rede wieder, die der berühmte fran
zöſiſche Dichter bei einem Frſtabend anläßlich des zehnjährigen
Gedenktages der Hagager Friedensfonferenz am 28. Juni im
Pariſer Trocadero gehalten hat. Unſere Leſer wiſſen, was fie
vom zariſchen Friedensſchwindel, der zu dieſer Konferenz die
Jniticctive gab, zu halten haben. Der Anlaß aber nimmt der
Anſprache Frances glücklicherweiſe nichts von r
lichen und ſprachlichen Schönheit.
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Jch fürchte das, was man die „Ueberraſchungen des Her

2 genannt hat und will die Suggeſtionen des Gefühls aus-
cheiden. Jch ſage: Möge der Frieden zugrunde gehen, weil

er die Menſchheit kleiner macht! Und ich ſage: Möge der Krieg
untergehen, weil er heute nicht imſtande iſt, die Verluſte und
Schäden, die er dem Sieger verurſacht, zu erſetzen. Möge der
Krieg untergehen, da jetzt die Jnduſtrie der große, der einzige
Eroberer geworden iſt.

„Der Frieden! Zu allen Zeiten hat die Welt nach ihm ge-
dürſtet. Wir erröten nicht, weil wir ihn erſehnen die
Beſten, haben ihn vor uns erſehnt. Die Schwerter in Pflug-
ſcharen umzuſchmelzen, iſt der Wunſch der Propheten Jſraels
wie der Poeten von Athen und Rom. Es iſt der Wunſch der
beſten und vornehmſten Seelen der modernen Zeitalter. Und
mehr noch: Man hat Krieg immer nur geführt, um den
Frieden zu erlangen. Es iſt alſo die Beſtimmung des Kriegs,
in ſeinem Triumph unterzugehen. Möge er doch für immer
untergehen!

Völker, erinnert euch, was er euch an Macht, an Elend und
an Ruhm gebracht hat, und rollt ihn in ſein Purpurlinnen!
Und fürderhin von der ſchimmernden Sklaverei unter ſeinem
Joche befreit, ſuchet Größe und Reichtum nicht in den Siegen
eines Tages, ſondern im Frieden, der auch ein Sieg und der
einzige dauernde iſt!

Wer aber wird um den toten Krieg weinen? Wenn unter
jenen noch einige ſind, die, von einer düſteren Theologie ge-
nährt, ihn vermiſſen, ihn als eine Geißel erhoffen und in den
Schlachten das blutige Opfer ſehen, das dem Gott der Heer-
ſcharen r r ja dieſen habe ich nichts zu erwidern.

Fürchten Sie etwa, daß man mit dem Kriege zugleich den
Mut, die Beharrlichkeit, die Selbſtverleugnung tötet, die ſtolze
ſten Tugenden, die das Menſchenherz ſchwellen machen Nein!
Auch die Künſte des Friedens, die Wiſſenſchaft die reine,
ſpekulative wie die handelnde, den Bedürfniſſen der Jnduſtrie
und der Geſellſchaften angepaßte z und die
Werke der Ziviliſation feuern die Energie an, erregen den
Mut und zeugen Helden. Es iſt nicht der Augenblick, daran zu
zweifeln, jetzt, wo die friedliche Eroberung des Luftraumes
unter den Jüngſten und Unerſchrockenſten ſo ſchonungslos ihre
Opfer fordert.

ögen alſo diejenigen, die glauben, daß die harten Prü-
en rn ſind, um die Herzen zu ſtählen, ſich beruhigen.uch wenn die Kriegstrompete, deren Ton in der Welt immer

ſeltener wird, aufgehört haben wird, die Raſſen zum Gemetzel
u rufen, wird die Menſchheit nicht in Gefahr kommen, in den

onnen eines neuen goldenen Zeitalters einzuſchlafen. Aſträa
wird nicht vom Zodiakus herabſteigen, um die Menſchen für
die holde Muße eines ewigen Frühlings zu intereſſieren und
aus dem Strunk der alten Eichen wird kein Honig in Bächen
ſtrömen. Die Mühe, die harte Mühe wird nach wie vor der
armen Menſchheit notwendig ſein. Selbſt die Kunſt, die Kunſt,
die eitel Freude und Lächeln ſcheint hat ſie nicht ihre Mär-
tyrer und fordert ſie nicht von denjenigen, die ſich ihr weihen,
grauſame und bisweilen blutige Opfer, ſelbſt in ihren leich-
teſten Spielen

Wenn der Kampf für den Tod gefährlich iſt, bietet der Kampf
e en den Tod nicht minder furchtbare Gefahren dar. Das

edächtnis der Aerzte, der Gelehrten, der Erfinder, aller der
edlen Menſchen, die untergingen, da ſie die Leiden ihrer
Nebenmenſchen ſtillten, ſei mein Zeuge.

Aber wenn man von Armeen ſprechen will, leidet jene an-
dere, die große Armee der Arbeiter, nicht üdigkeit
und Entbehrung, läuft ſie etwa keine Gefahr, iſt ſie Wunden
und gewaltſamem Tod nicht ausgeſetzt? Die Armee der Ar-
beiter, die mit ihren Armen das wunderbare Gebäude unſerer
Ziviliſation erbaut und aufrecht erhält! Arbeiter der Erde
und der Bergwerke, Arbeiter in Metall und Stein, die fried-
liche, wohltätige Armee, die im Dunkel, zu jeder Stunde
Wunder von Hingabe, Kraft und Unerſchrockenheit vollbringt!
Wird dieſe Armee nicht immer ach, auch im allgemeinen
Frieden, ihre Helden und ihre Opfer haben

Jhr jedoch, letzte getreue Freunde des Kriegs, die ihr ihn
liebt, weil ihr ihn für vornehm, rein und heldenhaft haltet,
und ihn erhalten wollt, um der gerechten Sache zu dienen, als
ob er nicht ſtets zu gleicher Zeit der Gerechtigkeit und der Un-
gerechtigkeit diente ihr, vor denen ich mich neige, weil ihr
lohal ſeid, bewahrt in eurem Herzen die Erinnerung an ſeine
alten Tugenden, die er beſaß, als das Schwert Schiedsrichter
der Welt war. Durch das Schwert erwarb der Krieg Erhaben-
heit. Klaget, weinet um das Schwert! Es iſt nicht mehr

ie blanke Klinge, die n ein Recht der Stärke ſchuf,
ſt durch eine koſtſpielige Metallurgie und Pyrotechnik erſetzt

worden, die den Mut der Bürger dem Reichtum der Nationen
unterordnet. Bellong iſt heute keine Kriegerin mehr. Sie iſt
eine Metallfabrikantin, eine Großinduſtrielle, die das Mate-
rial und das Werkzeug des Friedens und der Kultur entwen-
det und zu ihrem eigenen Nutzen verdirbt. Menſchen, entfernt
euch von 3

Volksver t ſandte dex Nationen, Bürger des Erd
z es, Praketarier Jeider Welten, vereinigt euch, dieſerernen i ein Gnde zu ſetzeh, die morveriſger i als das

der Schlachten! Einigt euch, um den verbrecheriſchen
ahnſinn der Rüſtungen zu unterdrücken und die Welt aus

den Krallen eines Uebels zu retten, das tödlicher iſt als der
Krieg: des bewaffneten Friedens!

Die türkiſche Frau.
Die türkiſche Preſſe erörtert wieder die Frage der Frauen-

verſchleierung. Die Jſlamitiſche Vereinigung hat eine
Er amation veröffentlicht, in der ſie auf die zunehmende

ittenverderbnis, die mit der Lockerung bezw. Lüf-
tung des leiers Hand in Hand gehe, verweiſt. Die religiöſe
Argumentation, auf die ſich die Einmummung der Frau ſtüst,n köſtlich, daß wir ſie den Leſern nicht vorenthalten wollen.

74 Bezugnahme auf den Koran und deſſen Auslegung
durch die h Schriftgelehrten heißt es in dem frommen
Manifeſt: „Ja, das Geſicht der Frau iſt keine verbotene
Stelle. Nicht die Frauen haben ihr Antlitz
verſchleiern, ſondern die Männer dürfen ſienicht anblicken. Dies iſt die richtige Religionsvorſchrift.
Leider ſind aber die Männer nicht ſo keuſch wie die Frauen,
und da es nicht möglich iſt, ſie zur Einhaltung dieſer Vor-
e zu zwingen ſo hat man, im Jntereſſe der Frauen, dieſe
etzteren zur Verſchleierung zwingen müſſen.“
Statt alſo den

die Frauen in ein Tuch ein. Dieſe einſeitige
freilich nicht bloß dem Orient eigen, nur hat man hier ibre
äußerſten Konſequenzen gezogen. Auch die fromme Heuchelei
iſt kein Spezifikum des Jſlams. Wenn man den proteſtan
tiſchen und katholiſchen Nuditätenſchnüfflern, die jetzt ihre
Aufmerkſamkeit auf andere Körperteile konzentrieren, freien
Lauf ließe, ſo würden ſie unbedingt kraft der inneren Logik
ihrer Beſtrebungen, wie die Türken, zur Einſperrung der
Frauen gelangen.

Die „Sittenverderbnis“ iſt nun freilich eine Tat-
ſache aber durch die Einſchränkung der Freiheit der Frau wird
ie nicht beſeitigt, vielmehr gefördert.

Die „Keuſchheit“ der türkiſchen Frau iſt an lang eine
fromme Lüge. Das ganze Syſtem der Einhüllung, Abſonde-
rung und Einſchließung der Frauen hatte zur Folge, daß die

rau zum Genußobjekt des Mannes geworden iſt. Als
olches fühlt ſie ſich und ſie wird dazu erzogen. Die türkiſche
rau der beſſeren Stände verlegt ihr ganzes Trachten darauf,
re ſinnlichen Reize zu entwickeln und geltend zu machen.Eine Lehrerin, die in vornehmen türtiſchen Häuſern Zugang

at, erzählte uns: „Die Prüderie der türkiſchen iſt nur
äußerlich. Jn der erſten Zeit war ich etroffen durchdie Wahnehmung, wie ſehr ihnen da angeet was wir in
Europa als natürliche, geradezu inſtinktive r auf
ufaſſen gewöhnt ſind. war noch nicht lange hier. Da
omme ich einmal zur gewohnten Stunde zu meinen Schülerin-

nen, Mädchen von 16 bis 17 Jahren, in einem ſehr ange
ſehenen Hauſe. Jch treffe ſie ganz nackt. So hefer ſie vor
dem Spiegel und üben ſich in verführeriſchen Poſen. Ohne
jegliche Scheu, als wenn es etwas Selbſtverſtändliches wäre,
wenden ſie ſich an mich und fragen meine Meinung, ob die
Stellungen ſchön ſeien. Seitdem habe ich freilich derlei Dinge
oft zu ſehen bekommen.“

J fragte einen ariſtokratiſchen, ſehr aufgeklärten Türken,
wie die türkiſchen Frauen ihre Zeit verbringen. „Jm Nichts-
tun und in Langeweile“ war die Antwort. „Sie ſtehen ſpät
auf, laufen den Vormittag halb gekleidet im Hauſe herum,
dann wird das Eſſen aufgetragen und hinuntkergeſchluckt
Hſtis und unagppetitlich, denn niemand ſorgt für die Küche.
Dann wird Ausgang gemacht oder Beſuch empfangen. Selb
verſtändlich nur Frauen unter Frauen. Wenn es ſpät wir
bleibt der Beſuch auch über Nacht. Das iſt bei uns ſehr einfa

ännern eine Brille aufzuſetzen, hüllt man
ännerlogit iſt

etten gibt es auch in den wohlhabenden Familien nur ſelten.
s werden Polſter auf den Boden aufgeſchichtet und alles

lagert ſich darauf.“ „Wer ſorgt für die Kinder?“ „Nie-
mand, höchſtens die Dienſtboten.“ „Wie iſt es um die Sitt-
lichkeit beſtellt?“ „Eine Frau, die ihrem Manne
treu bleibt, iſt bei uns geradezu eine Rarität.“

Die vielgliedrige Familie unter der Herrſchaft der Alten
enthebt die junge Frau des Mittelſtandes der Sorge um die

aushaltung und die Kinder. Dieſelbe Organiſation der
jamilie ermöglicht es auch, daß Frauen in ſehr zartem
lter geheiratet werden: manchmal ſchon mit 15 oder 16 Jah-

ren, früher kamen ſelbſt Heiraten von Dreizehnjährigen vor.
Noch ſelbſt ein Kind, iſt die Frau offenbar erſt recht nicht
imſtande für die Erziehung der Kinder zu ſorgen.

Zum Genußobjekt des Mannes herabgeſunken, hat die tür-
kiſche Frau ihre Widerſtandskraft gegen den Mann eingebüßt.
Die peinlichen künſtlichen Abwehrmaßregeln haben es bewirkt,
daß die türkiſche Frau ſelbſt ſich am wenigſten wehrt. Der
Mann beſchützt die Frau alſo ſchützt ſich die Frau ſelbſt
deſto weniger, ſie anerkennt das Recht des Stärkeren oder
Liſtigern. Wer den Mann überwunden hat was ja auch
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raft der Machtſtellung im Staate oder durch Gelb geſchehen
ann dem gehört die Frau.

Um ſo eifriger ſind die Männer beſtrebt, ihr Eigentums-
auf die Frau zu wahren. So wurde erſt in der abge

ufenen parlamentariſchen Seſſion ein Geſetz angenommen,
wonach der Ehemann, der „ſeine Frau oder eine ſeiner Frauen“
im Ehebruch trifft und dieſe ſowie ihren Liebhaber tötet, un

eſtraft gern darf. Auch das wiederum iſt ja nur einea des franzöſiſchen Geſetzes die türkiſche Eigenart be
eht nur in dem Zuſatz „eine ſeiner Frauen“ und darin, d

a Ehebruch bereits die Anweſenheit eines fremden Mann
m Haremlik betrachtet wird.
Jn dieſe Verhältniſſe dringt der Kapitalismus ein. Er

erſtört die wirtſchaftlichen Grundlagen der patriarchaliſchen
amilie, treibt den Mann zur ſeines Einkommens,

die Frau zum Erwerb an. Was kann aber die türkiſche Frau
des Mittelſtandes? Wie ſoll ſie ſich ihre Stellung im tollen
Lebensdrang und harten Lebenskampf unſerer Zeit ſichern
Schon in Europa hat die Zerſetzung des Mittelſtandes einen
en Prozentſatz der Proſtitution geliefert. Für die tür-
iſche Frau aber, die nicht nur unwiſſend, ſondern vom Leben

abgeſchloſſen und dadurch willensſchwach geworden iſt, die kunſt-
voll zum Sinnenreiz der Männer erzogen wird, für ſie bleibt
ſo gut wie gar kein anderer Weg übrig.
So erweiſt ſich denn die von den türkiſchen Frommen arg

fältig gepflegte angebliche „Keuſchheit“ der türkiſchen Frauen
nebſt der ganzen Armatur der türkiſchen „Sittlichkeit“ als ein
vorzügliches Präparatorium für die Proſtitutionl

Schon liegen ſprechende Beiſpiele vor. Die Verbote ſind nur
noch ein Deckmantel. Wird dieſer entzogen, ſo wird man er-
ſchrecken, wie weit die Zerſetzung bereits um ſich gefreſſen hat.
Das Muſter zeigt Aegypten. deſſen kapitaliſtiſche Entwick-
lung weiter vorgeſchritten iſt. Parvus.

e

Kleines Feuilleton.
Der Mars-Eroberungszug?

Lange bevor der Planet Mars in die Stellung der e
tion, die er erſt am 25. November erreichen wird, eingetreten
iſt, haben die Aſtronomen begonen, ihn mit ihren verſchiede-
nen Waffen, Fernrohren und anderen Apparaten, anzugreifen.
Die erſten Veröffentlichungen der neuen Marskampagne hat
Dr. Quéniſſet von der JuviſhSternwarte in der Zeit
ſchrift Aſtronomie gebracht. Einige durch große Klarheit aus-

r Morgenſtunden im April haben dieſem Forſcher
elegenheit gegeben, mehrere Erſcheinungen auf der Oberfläche

des blaneten wabrzunehmen, die ſonſt erſt unter günſtigeren
Umſtänden erkennbar zu werden pflegen. Der Südpol zeigte
ſich als heller Bezirk, der von einem dunklen Bande umgeben
war, und dies Band hielt der Beobachter nicht etwa für eine
optiſche Täuſchung, ſondern für etwas wirklich Vorhandenes.
Das ſogenannte Sirenenmeer zeichnete ſich als ein verſchwom
mener Fleck aus, der von der Polarkappe abwärts ſich erſtreckte
und allmählich nach dem hellen Rand des Planeten hin ver-
ſchwand. Der mittlere Teil des Planeten nach Norden hin
wies einen gelblich orangenen Farbenhauch auf, der ſich dort
gewöhnlich findet. Es iſt erſtaunlich, 2eß auf dem Planeten,
deſſen ſcheinbarer Durchmeſſer zu dieſer Zeit nur ſechs Bogen
ſelunden betrug, imerhin ſo viel r werden konnte.
Gleichzeitig ſind einige Schriften über den Mars erſchienen,
die aufs neue beweiſen, daß eigentlich überhaupt noch keine
einzige der vielen und wichtigen Fragen über die Beſchaffen
heit dieſes Vanten übereinſtimmend erledigt worden iſt. So
G der bekannte Aſtronom Profeſſor Mascart in einer

rörterung über die Marskanäle wiederum betont, daß ihr
wirkliches Vorhandenſein W immer durchaus nicht als ſicher
betrachtet werden könne. Dieſer Standpunkt wird von anderen
hervorragenden Himmelsforſchern geteilt. Gegenwärtig ſind
neue Verſuche im Gange, die an entſprechenden Verhäliniſſen
im Laboratorium entſ eiden ſollen, ob ſolche Gebilde wie die
Marsſanäle auf rein optiſchem Wege entſtehen können oder
nicht. Namentlich Profeſſor Maunders, einer der führenden
Planetenforſcher in England, iſt ſchon vor einiger Zeit mit
dem ganzen Gewicht ſeiner Autorität dafür eingetreten, daß
nichts g. an den Marskanälen ſei und hat auch ſeiner
ſc.!s bereits Verſuche ausgeführt, die ihn in dieſer Ueberzeu
gung beſtärkt haben. Beſonders iſt es die berühmte Verdoppe
lung der Kanäle, die nun ſchon gar verdächtig iſt und kaumanders denn als optiſche Lauſ un erklärt werden kann.
Vielleicht ſind es Strömungen im Luftmeer, die für dieſe
Wahrnehmungen im Fernrohr verantwortlich zu machen ſind,
wie auch das Flimmern der Sterne darauf zurückgeführt wird.
Daß der Streit um die Marskanäle nicht zur Ruhe kommt, iſt
ſehr begreiflich, denn von ihrem Sein oder Nichtſein hängt
n erſter Linie der Glaube an die Bevölkerung des Mars dur

'vernunftbegabte menſchenähnliche Weſen ab. Dieſer Glaube

nnahme bekannt hat. Nach ſeinen Beobachtungen be
ehen zwar zwiſchen der Oberfläche des Mars und der Erd

oberfläche in äußerlichen Merkmalen viel Aehnlichkeiten. Der
Forſcher hält es aber für einen Fehler, daraus auch auf die An
weſenheit von Menſchen oder ähnlichen Geſchöpfen auf dem
Mars g. ſchließen. Es gebe viele Beiſpiele dafür, e der
artige Aehnlichkeiten Jrrtümer hervorrufen, weil es beſonders
verführeriſch ſei, die daran ſich knüpfende Schlüſſe zu ziehen.
t der Meinung von Arrhenius aber haben die neueſten

enolchen

orſchungen aſtronomiſcher und phyſikaliſcher Art keine Unter
ützung für die Annahme gebracht, daß auf dem Mars ähnliche
erhäliniſſe herrſchen wie auf der Srde.

Der Schwalben Rache.
Eine lehrreiche Beobachtung aus dem Tierleben hat ein

Bürger der kleinen italieniſchen Stadt Sorſo gemacht. Unter
dem Dachfirſt des altertümlichen kleinen Palazzetto Sabino in
Sorſo haben die Schwalben ſich ihre Neſter gebaut, zu denen ſie
alljährlich, wenn der Frühling wieder ins Land zieht, getreu-
lich zurückkehren. Aber in dieſem Jahre kam es beim Wieder
einzug der Schwalben zu einem Zwiſchenfall und zu einer,
Tragödie aus der Vogelwelt. In einem der Neſter hatte es
ſich den Winter über ein Sperling bequem gemacht, der ſich nun
weigerte, der heimkehrenden Herrin des Hauſes den Platz zu
räumen. Als die Schwalbe in ihr Neſt eindringen wollte,
wurde ſie von wütenden Schnabelhieben empfangen und mußte
eilends das Feld räumen, nicht ohne einige Federn verloren
zu haben. Wie groß aber war das Erſtaunen des Beobachters,
der zufällig dieſen Kampf am Dachfirſt mit angeſehen hatte,
als er zehn Minuten ſpäter bemerken mußte, daß die mißhan-
delte Schwalbe mit einer Schar von Gefährtinnen, ihrer viel-
leicht zwanzig, zum L des Kampfes wieder zurück
kehrte. Die Schwalben ſetzten ſich auf den wenige Meter vom
Dachfirſt entfernten Telegraphendraht, und die eine Schwalbe
näherte ſich nun wieder ihrem Neſte, wenn auch mit größerer
Vorſicht. Der Sperling empfing die Schwalbe wiederum mit
wütenden Schnabelhieben. Der mißhandelte Vogel begann
kläglich zu piepen und flog dann vor den verſammelten Ge-
fährtinnen am Telegraphendraht auf und ab. Das dauerte
wenige Sekunden dann flog der ganze Schwarm, wie einem
Befehle gehorchend, davon. Wenige Augenblicke ſpäter flatterte
die ganze Schar haſtig wieder zurück, alle gruppierten ſich um
das Neſt, und man konnte ſehen, wie jedes der Tierchen in die
kleine halbrunde Oeffnung des Neſtes irgend einen kleinen
Gegenſtand niederlegte. Jm Nu war die Oeffnung geſchloſſen,
regelrecht zugemauert, und der freche Eindringling gefangen.
Als man am nächſten Tage vom Fenſter aus mit einer Stange
das zugemauerte Neſt aufſtieß, z die Leiche des Sperlings
heraus; die Schwalben hatten ſich gerächt, der r
Gindringling hatte ſeine Tat mit dem Leben bezah

Humor und Satire.
Die naive Mutter. „Js 's wahr, Frau Huberin, eahner Toch-

ter hat ſich a Klaans aus der Stadt bracht?“ „Jal Sie ſagt,
in der Säuglingslotterie hat ſie 's g'wonne.“ (Jugend.)

Gemütlich. Amtmann (ſtreng): „Wo bleiben Sie denn
ſo lange mit dem Arreſtanten? Sie haben wohl unterwegs
noch Bekannte getroffen, mit denen Sie eingekehrt ſind?“
Poliziſt: Jch nicht aber der Arreſtant.

(Luſtige Blätter.)

en müſſen.

Die feindlichen Brüder.
(Peſſimiſtiſche Betrachtung eines Ungläubigen.)

Jmmer raufen ſie ſich, die vaterlandliebenden Knaben,
Jmmer ſpuckt der Baron gerne dem Bürger aufs Haupt,
Und der biedre Mann, der nationalliberale,
Wiſcht entrüſtet den Schimpf ſich von der Glatze herab,
Wiſcht ſich ſchimpfend die Wut herab von der ehrlichen Seele,
Während der Herr Baron lächelnd den Rücken ihm kehrt
Denn er weiß es gewiß, ſobald die Glatze getrocknet,
Reicht ihm jener, verſöhnt, wieder die biedere Hand.

Fürchte, o deutſcher Michel, darum nicht ſchreckliche Folgen,
Wenn in toſender Wut jegto ſich ſchimpfen die Zwei!
Morgen vielleicht, wenn die Wahlſchlacht beginnt, ſpreng

Schulter an Schulter
Unter Hurrageheul in den verzweifelten Kampf
Mit ſeinen Pappenheimern der olle ehrliche

Lohmann,Unwiderruflich zum letztenmal eingeſeift!
(A. De Nora in der Jugend.)

Verantwortlicher Redakteur: Karl Vock in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei. e
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